Stern der Ferne

Teil 8
Die Seele der Magie
Tanara Silberglanz begab sich unmittelbar nachdem sie Celine verlassen hatte in ihre privaten Räume, zu denen nur ein göttliches Wesen Zugang nehmen konnte. Sie versuchte, Deidra zu rufen, erhielt aber keine Antwort, was die Elfengöttin allerdings nicht weiter verwunderte. Sie hatten vor wenigen Tagen Kalidia aufgesucht und in einem langen Gespräch mit der Göttin erreicht, dass diese nun endlich ihr Versprechen einlösen und die Kerker des Vergessens niederreißen wollte. Deidra war dort geblieben  um zu helfen und darauf zu achten, dass es sich die junge Göttin des Todes nicht wieder  anders überlegte. 
Tanara seufzte und gab es vorerst auf, ihre Freundin zu rufen. Sie würde es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen schon allein deshalb, weil sie nun, da ihre Kriegerinnen vollzählig waren, der Schlüssel in ihrem Besitz und Lyria um den gefährlichen Ring gebracht war, endlich beraten mussten, wie sie nun weiter vorgehen würden. Dass es noch eine weitere Gefahr gab, Kreaturen, die das Gebiet um das Versteck des Sterns bewohnten, hatten sie bis jetzt nicht gewusst, sie würden dieses Wissen in ihrem Plan mit einbeziehen müssen. 
Die Elfengöttin dachte schuldbewusst daran, dass Shirins und Iliyas Rettungsmission im Grunde ein voller Erfolg gewesen war. Charea hatte ihre Aufgabe erfüllt, es war ihr und Celine gelungen, Lyria daran zu hindern, den Ring mit in ihre Welt zu bringen und hatte damit die Göttin der Möglichkeit beraubt, sich den Gefährtinnen mit einem kleinen Heer exotischer Weltenkriegerwesen entgegenzustellen. Tanara wusste, dass sie die Ereignisse in der Spiegelwelt unter diesem Gesichtspunkt sehen musste, doch das gelang ihr nicht. Celine war in der Zeit nachdem sie sich kennen gelernt hatten eine Freundin für die Elfengöttin geworden, sie mochte die junge Weltenkriegerin sehr und hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, ihr die Gefährtin wiedergeben zu können. Oh, warum hatte sie sich nur mit Lexa auf diesen unseligen Handel eingelassen? Es war Lyriel nicht bestimmt gewesen, den Kampf gegen Issia zu überleben und wenn sie nicht in den Lauf des Schicksals eingegriffen hätten, wäre Celine der schreckliche Kummer erspart geblieben, erneut die Frau zu verlieren, die sie liebte.
Tanara Silberglanz erhob sich von dem prächtigen Sessel und begann, unruhig im Raum auf und ab zu laufen. Was würde geschehen, wenn Celine auf Lexa und Calleigh traf, den beiden einzigen Wesen, die wussten, was geschehen war? Celines psionische Kräfte waren stark, aber konnten sie auch das schützende energetische Feld der beiden Weltenkriegerinnen durchdringen um ihre Gedanken zu lesen? Doch welche Veranlassung sollte Celine haben, es auch nur zu versuchen?
Tanara hatte ihre Heimstatt kurz nach Shirins und Iliyas Aufbruch verlassen um Deidra in ihrer Auseinandersetzung mit Kalidia zu unterstützen. Erst als ihre göttlichen Sinne ihr signalisierten, dass Shirin und Iliya die Runen benutzten, war sie rasch in ihre Heimstatt zurückgekehrt, um ihre Kriegerinnen zu empfangen. 
Die Elfengöttin streckte ihre Sinne vorsichtig nach Celine aus und entdeckte, dass die Weltenkriegerin erschöpft eingeschlafen war. Das bedeutete, dass der Göttin einige Stunden Zeit blieben, um zu erfahren, was in ihrer Abwesenheit in ihrer Heimstatt geschehen war. Redeten Sam und Lysthara noch immer nicht miteinander? Wie war es Yvanna ergangen? Hatten Lexa und Calleigh mit den anderen über die besonderen Umstände von Lyriels Rettung gesprochen? 
Tanara beschloss, sich zunächst auf den neuesten Stand zu bringen. Außerdem würden es Iliya und Shirin sicher übernehmen, ihre Gefährtinnen über alles zu informieren was in der Spiegelwelt geschehen war. Das würde bestimmt einige Zeit in Anspruch nehmen und da die vier Heimkehrer ohnehin glaubten, dass Tanara damit beschäftigt sein würde, Charea zu helfen, würde sie auch vorerst niemand stören, nicht einmal Lexa.

Die Elfengöttin machte es sich wieder in ihrem Sessel bequem, winkte kurz mit der Hand und die Luft vor ihr begann zu flirren. Sekunden später nahmen Bilder Gestalt an, die Tanara alles zeigten was sie von den vergangenen Tagen zu wissen wünschte….

--------------

Lexa eilte durch den großen Garten, der Tanaras Heimstatt umgab. Sie war aufs höchste besorgt und dieser Zustand steigerte noch die Ungeduld, die zu Lexas weniger guten Eigenschaften gehörte. Allerdings hatte die Weltenkriegerin auch allen Grund, beunruhigt zu sein, denn die Botschaft, die Tanara Silberglanz ihr gesandt hatte, war ebenso kurz wie alarmierend gewesen.
‚Hilf Yvanna, sie braucht dich! Ich muss mit Deidra fort!’
Lexa war sofort aufgebrochen, doch ihrem Wunsch, Yvanna rasch zu finden stand die Tatsache im Wege, dass Tanara ihr nicht mitgeteilt hatte, wo sich die Elfe im Augenblick aufhielt. Lexa sah zunächst an Yvannas Lieblingsplätzen nach, hatte aber kein Glück Und damit stand sie vor einem echten Problem, denn Tanaras Garten als groß zu bezeichnen hätte bedeutet, den Ozean eine Pfütze zu nennen. Lexa wurde bald klar, dass sie für ihre Suche magische Hilfe brauchen würde. Doch wo sollte sie die jetzt so schnell finden? Ein glücklicher Zufall kam ihr zu Hilfe, als sie plötzlich Stimmen hörte, das Klirren von Waffen und gleich darauf fröhliches Lachen. Gerade die letztere, eher ungewöhnliche Kombination weckte Lexas Neugier, sie folgte dem Lärm, der sie zu einer Wiese führte. Dort bot sich der Weltenkriegerin ein so faszinierendes Bild, dass sie für einen Moment ihre Suche vergaß. 

Dort stand Lysthara umgeben von Nathalia, Xune, Nimara und Xenia. Die blonde Arkanierin, die vor ein paar Wochen noch um jede Art von Waffen einen weiten Bogen gemacht hatte, hielt zwei Krummdolche in den Händen, die eindeutig aus Nathalias Kollektion stammten, ließ diese mehrfach und sehr schnell kreisen und dann in zwei Halfter gleiten, die Tara um die Hüften trug. Der kleinen Geschicklichkeitsdemonstration war offensichtlich eine Waffenübung vorausgegangen, denn auch Nathalia und Xune waren eben dabei, ihre Dolche zurückzustecken.

„Sehr gut, Lysthara!“ rief Nathalia. „Du machst dich langsam.“
Xune klatschte gut gelaunt in die Hände. „Keine Frage, du bist ein Naturtalent!“
„Ja, gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, dass du vor zwei Tagen noch keinen Krummdolch von einem Buttermesser unterscheiden konntest, Tara,“ kommentierte Xenia trocken.

„Sprach die Expertin für Waffenkunde,“ konnte sich Nimara nicht verkneifen. 

Lysthara lächelte stolz über das Lob der beiden Dunkelelfen, beschloss Xenia würdevoll zu ignorieren und zwinkerte Nimara zu. Sie fühlte sich sehr wohl im Kreise ihrer neuen Freunde, die in ihr nicht die zickige, zimperliche Magierin voller Vorurteile sahen, die Tara gewesen war, sondern die selbstbewusste, charmante Arkanierin, zu der sie allmählich wurde. 
Nach ihrem Gespräch mit Xune am See, hatte sich Lysthara mit neu erwachtem Selbstvertrauen daran gemacht, ihr angeknackstes Image kräftig aufzupolieren, was ihr überraschend leicht gefallen war.  Mit der Überwindung der Blockade hatte Tara nicht nur ihre angeborenen Fähigkeiten freigesetzt, sondern auch ihre Persönlichkeit verändert, eine Veränderung, die bereits auf Adorns Insel begonnen hatte und sich nun immer schneller vollzog. Es war beinah so, als habe Lysthara bisher in einem Kokon gelebt, der nun zersprungen war und den Blick auf das faszinierende Geschöpf freigab, das er verborgen hatte. Vor ein paar Tagen hatte sie den Wunsch geäußert, ihre bisher  so gut wie nicht vorhandenen Fähigkeiten im Umgang mit Waffen zu entwickeln und  Xune hatte sich sofort angeboten, sie zu unterrichten. Nathalia hatte sich voller Neugier, wie die Arkanierin sich anstellen würde, den beiden angeschlossen. Xenia und Nimara waren ebenfalls dazu gestoßen, die zwei waren im Gegensatz zu Lyriel und Jaylin noch nicht nach Quelthir zurückgekehrt, da Tanara Silberglanz ihnen versprochen hatte, sich zum Dank für ihre Hilfe nach dem Verbleib ihrer Freundin Sadesha umzuhören.
Lexa registrierte, dass sie mit Lysthara und Xenia genau die Hilfe gefunden hatte, die sie bei ihrer Suche nach Yvanna brauchte, doch der Anblick der blonden Arkanierin, die so ungezwungen mit dem Schattenbinder und den beiden Dunkelelfen umging und von den dreien nicht nur akzeptiert, sondern sogar freundschaftlich behandelt wurde, faszinierte sie. Sie hatte noch gut in Erinnerung, mit welchen Vorurteilen Lysthara Szarah und Nathalia  entgegengetreten war und wie zickig sich die ehemalige Magierin auf ihrer Reise nach Grimmbergen aufgeführt hatte. 
Lexa und Calleigh hatten zwar ebenso wie die anderen dem Bericht von Sam, Tara und Xune über ihre Erlebnisse bei der Jagd nach dem Saphir auf Adorns Insel gelauscht und auch mitbekommen, dass es zwischen Sam und Tara kurze Zeit danach zu einem schweren Zerwürfnis gekommen war, doch da Sam nicht darüber reden wollte und Lysthara ihnen nicht nahe genug stand, um nachzufragen, hatten sie ihre Zeit lieber weiterhin mit Yvanna, Shirin und Iliya verbracht. Von Nathalia hatten sie zwar gehört, dass Lysthara sich verändert hatte, doch wie grundlegend diese Veränderung war, wurde Lexa erst in diesem Moment klar, als sie die kleine Gruppe beobachtete. 
Gern hätte die Weltenkriegerin noch weiter zugeschaut, doch dann dachte sie wieder an Yvanna und ihre Besorgnis gewann erneut die Oberhand. Sie verließ ihr Versteck hinter den Bäumen und trat auf die Gruppe zu.

„Lexa!“ rief Nathalia, als sie ihre Freundin bemerkte. „Was führt dich denn hierher? Wolltest du heute nicht mit Calleigh allein sein?“ fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

Die Weltenkriegerin nickte den fünf Frauen freundlich zu.

„Eigentlich schon,“ sagte sie. „Aber ich fürchte, das werden wir erstmal verschieben müssen. Ich muss dringend mit Yvanna reden, aber ich kann sie nicht finden. Vielleicht könnte mir eine von euch helfen?“ wandte sie sich mit dem letzten Satz direkt an Tara und Xenia.
Die beiden Arkanierinnen sahen einander an.

„Willst du oder soll ich?“ fragte Xenia.

„Ich mache es,“ erklärte Lysthara. „Ihr könnt ja schon mal etwas Essbares organisieren und wir treffen uns dann am See zum Baden.“

„Einverstanden,“ entgegnete Xenia und wandte sich dann an die anderen.

„Ihr habt die Meisterin gehört!“ rief sie mit einem Grinsen. „Los! Los!“

Die anderen lachten und machten sich auf den Weg, nicht ohne Lexa zu fragen, ob sie sich ihnen mit Calleigh und der Triade später anschließen wollten. Lexa antwortete ausweichend, denn sie wusste ja noch nicht, weshalb Tanara sie um Hilfe für Yvanna gebeten hatte.
Kaum waren die anderen verschwunden versenkte sich Tara in Konzentration, beschwor ihre Kraft in sich, bis ein Bild vor ihrem inneren Auge erschien, das ihr nicht nur Yvannas Aufenthaltsort, sondern auch den Weg dorthin zeigte.
„Komm,“ sagte die Arkanierin freundlich zu Lexa. „Ich führe dich hin.“
---------------------

„Versteh’ mich nicht falsch, Tara,“ begann Lexa, als die beiden den Waldweg hinunter gingen.  „Aber bisher hatte ich von dir immer den Eindruck, als würdest du dich lieber nackt in einen Ameisenhaufen legen, als deine Vorurteile auch nur ansatzweise zu überdenken.“

Lysthara grinste. „Ich hätte es vielleicht anders ausgedrückt,“ sagte sie, „aber recht hast du trotzdem. Ich kann es mir kaum noch vorstellen, dass ich mal so dumm und kleinlich gedacht habe. Aber seit ich mich durch die Traumreise von meinen Ängsten befreit habe, verändere ich mich von Tag zu Tag mehr. Es ist erschreckend und faszinierend zugleich.“
Lexa musterte Tara interessiert. Auch optisch hatte sich die Arkanierin verändert, wie die Weltenkriegerin jetzt feststellte. Die Aura von Arroganz und Blasiertheit, die Lysthara umgeben hatte, war vollständig verschwunden. Die Arkanierin wirkte wesentlich offener und umgänglicher und das kam, wie Lexa selbst gerade eben beobachtet hatte, bei den übrigen Gefährten ausgesprochen gut an. „Cinar scheint wohl mit ihrer bösartigen Konditionierung wesentlich mehr in Fesseln gelegt zu haben, als nur deine Kräfte,“ meinte sie. „Und als du dich auf so radikale Weise von diesem Trauma befreit hast, hatte das auch eine nachhaltige Wirkung auf deine Persönlichkeit. Vielleicht lernen wir ja jetzt gerade die wahre Lysthara kennen. Und nebenbei bemerkt: Sie gefällt mir wirklich gut.“

„Mir gefällt sie auch,“ meinte Tara mit einem Lächeln. „Vor allem, weil die neue Lysthara etwas besitzt, was die alte nicht hatte.“

„Und das wäre?“ erkundigte sich Lexa neugierig.

„Freunde,“ sagte Lysthara leise.

Die Weltenkriegerin nickte verstehend.

Eine Weile setzten sie ihren Weg schweigend fort. 

„Ich möchte mich nicht in deine Angelegenheiten mischen, Tara,“ begann Lexa schließlich. „Aber was ist eigentlich zwischen dir und Sam geschehen? Ich meine, vielleicht kann ich euch helfen?“
Lysthara seufzte. Sie hatte eigentlich keine Lust über Samantha zu reden, doch wusste sie, dass Lexa Sam noch von früher kannte. Vielleicht hatte die Weltenkriegerin wirklich einen Rat für sie. 
„Sam gibt mir die Schuld daran, dass Adorn ihr nicht mehr sagen konnte, was den Fluch löst,“ sagte sie. „Zumindest behauptet Sam das. Xune hat da allerdings eine andere Vermutung und so wie ich Sam kenne, könnte sie damit durchaus Recht haben.“

„Du meinst, Sam weiß ganz genau, was den Fluch löst, will dich nicht in Gefahr bringen und verletzt dich damit noch mehr, als sie es vielleicht täte, wenn sie deine Hilfe annähme?“ meinte Lexa.

Tara blieb stehen und sah die Weltenkriegerin verblüfft an. „Woher weißt du das?“

Lexa lachte. „Ich war etliche Monate zusammen mit Sam unterwegs und habe sie ganz gut kennen gelernt. Sie ist wirklich ein feiner Kerl, allerdings neigt sie ein bisschen zu sehr zu melodramatischen Entscheidungen,“ erklärte die Weltenkriegerin. „Und sie kann ziemlich stur sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“

Lysthara gab ein kurzes bitteres Lachen von sich.

„Da sagst du was,“ meinte sie. „Ich habe mir fest vorgenommen nicht locker zu lassen, aber wie kann ich das, wenn sie mich einfach ignoriert und nicht nur mir, sondern auch allen anderen aus dem Weg geht? Du hast recht, sie ist so ein verdammter Sturkopf!!!“
Lysthara schlug wütend mit der Faust in ihre Handfläche. Sie hatte in den letzten Tagen das eine oder andere Mal versucht, mit Sam zu sprechen, doch die Sensei war ihr einfach davongelaufen ohne sie auch nur anzuhören. Schließlich hatte Tara es aufgegeben und sich stattdessen lieber mit ihren neuen Freunden beschäftigt. 

„Ja, sie kann einen ganz schön zur Weißglut bringen,“ pflichtete Lexa der Arkanierin bei. „Calleigh wollte übrigens heute Morgen mit ihr reden. Sie ist der Ansicht, dass Sam ihr vielleicht zuhört. Ich hatte zwar kein Glück, als ich es versucht habe, aber Cal hat so ihre eigene Art, sich Gehör zu verschaffen. Immerhin hat sie Armeen befehligt.“
„Wenn sie keine bei sich hat um Sam festzuhalten, sehe ich schwarz,“ entgegnete Lysthara düster.

„Festhalten…“ wiederholte Lexa nachdenklich, legte Tara dann eine Hand auf die Schulter. 

„Du bist doch eine Arkanierin und sogar eine verdammt gute,“ sagte sie. „Für dich sollte es doch überhaupt kein Problem sein, jemanden dazu zu bringen, stehen zu bleiben und dir zuzuhören, oder?“

Lysthara runzelte die Stirn.

„Ja, sicher,“ entgegnete sie. „Aber ich kann meine Kräfte doch nicht gegen Sam…“

„Natürlich kannst du, denn offensichtlich bettelt Sam geradezu darum,“ stellte Lexa trocken fest. „Tu es einfach, Lysthara und sag ihr dann rundheraus, was du vermutest. Tu so, als ob du es sicher wüsstest. Zeig’ keine Unsicherheit, sonst windet sie sich heraus. Sprich’ von euren Gefühlen, sag’ ihr was du für sie empfindest und konfrontiere sie dann mit dem, was sie für dich und deinetwegen getan hat und was ihre Gefühle für dich nur allzu deutlich zeigt. Setz’ ihr die Pistole auf die Brust!“
„Pistole?“

Lexa winkt ab. „Ein Begriff aus meiner Welt, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, dass du dich nicht beirren lässt. Du musst ihr klar machen, dass du ihr nicht glaubst und dass du um eure Liebe kämpfen wirst und wenn es das letzte ist, das du tust.“ Sie unterbrach sich kurz, sah Tara prüfend an. „Das würdest du doch, oder?“

„Natürlich,“ versicherte die Arkanierin ohne zu zögern. „Aber was ist, wenn sie die Wahrheit gesagt hat?“ setzte sie mit leiser Stimme hinzu. „Wenn sie wirklich nichts mehr für mich empfindet? Möglich wäre es doch vielleicht, oder?“ 

Lexa holte tief Luft. 

„Möglich ist alles,“ sagte sie. „Aber in Sams Fall ist das nicht sonderlich wahrscheinlich. Schon gar nicht nach dem, was ich von euren Erlebnissen auf dieser Insel gehört habe. Pack den Stier bei den Hörnern, Tara, bevor sich Sam noch mehr in ihre Sturheit hineinsteigert. Und sei nicht zimperlich. Glaub’ mir – Sam braucht das!“
Lysthara blieb stehen. Sie waren inzwischen am Eingang zu einem kleinen Hain angelangt, der ein wenig versteckt lag, so dass jeder, der nicht genauer hinsah, an ihm vorbeigelaufen wäre. 
„Hier findest du Yvanna,“ sagte Tara, ohne weiter auf das einzugehen, was Lexa ihr gerade gesagt hatte. „Ich gehe dann mal, du willst sicher mit ihr allein sprechen.“

Die Arkanierin wandte sich zum Gehen, doch Lexa hielt sie sanft am Arm fest.
„Danke, Tara,“ sagte sie. „Das war sehr nett von dir“

„Keine Ursache,“ entgegnete die Arkanierin mit einem kleinen Lächeln. „Hab’ ich gern getan. Und was deinen Rat betrifft – ich werde darüber nachdenken.“

-------------

Der Hain war dicht bewachsen und der Pfad, der tiefer in ihn hineinführte, nur sehr schmal. Lexa hatte einige Mühe ihm zu folgen, widerstand aber der Versuchung, ihn mit Hilfe ihrer Katana zu verbreitern. Zumindest konnte sich die Weltenkriegerin sicher sein, dass nicht einmal die grazile Elfe sich außerhalb des Pfades in die Büsche hatte schlagen können. Irgendwo am Ende dieses Weges würde sie Yvanna finden, das war ziemlich sicher. 
Lexas Geduld wurde belohnt, als der Pfad sich schließlich verbreiterte und in ein terrassenförmiges Plateau mündete. Dahinter lag nichts, nur ein endloser tiefblauer Horizont. Am Rand des Plateaus saß Yvanna, mit dem Rücken zu Lexa, den Blick zum Himmel hinauf gerichtet.
Die Weltenkriegerin schluckte, als sie das sah. Sie hatte keine Ahnung wie tief es dort hinunterging, vielleicht waren es nur wenige Meter, doch auch die konnten tödlich sein, wenn man sie hinunterstürzte. Nun zählte Lexa ihre Elfenfreundin zwar grundsätzlich nicht zu den Menschen, die man keinesfalls unbeaufsichtigt am Rande eines Abgrundes alleine lassen konnte, doch Tanaras kurze, aber intensive Bitte, Yvanna zu helfen machte die Elfe in Lexas Augen zu einer aussichtsreichen Kandidatin.

Ihre Befürchtungen lösten sich jedoch in Nebel auf, als Yvanna sich zu ihr umdrehte, kaum dass sie das Plateau betreten hatte und mit einer Stimme, der man den Ärger über sich selbst deutlich anhörte, sagte:

„Ich bin so ein Idiot!!“

Lexa atmete innerlich auf. Wenn Yvanna ärgerlich war, bestand zumindest keine unmittelbare Gefahr.

„Das würde ich so pauschal nicht sagen,“ meinte sie und setzte sich neben die Elfe an den Rand des Plateaus. „Aber ich bin natürlich nicht auf dem neusten Stand der Dinge. Vielleicht erzählst du mir einfach, was passiert ist?“

 „Ganz einfach,“ entgegnete Yvanna. „Niemand kennt Shirin so gut wie ich und doch habe ich einen unverzeihlichen Fehler gemacht und über ihren Kopf hinweg eine Entscheidung getroffen, die ich niemals hätte treffen dürfen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatte ich nicht einmal den Mut es ihr zu gestehen. Was dem Ganzen aber noch die Krone aufsetzt, ist, dass Shirin es selbst herausgefunden hat. Den Rest kannst du dir denken!“ 

„Uhoh,“ machte Lexa. „Da ist es ja schon fast egal, was genau du getan hast. Aber nur mal so aus Neugier – was war es?“

Die Weltenkriegerin behielt den lockeren Ton bewusst bei. Sie wusste, wie emotional Yvanna werden konnte, wenn es um ihre Liebe zu Shirin und Iliya ging und sie wollte keinesfalls riskieren, dass die Elfe sich am Rande eines, wie Lexa sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, außerordentlich tiefen Abgrunds zu irgendwelchen unüberlegten Handlungen hinreißen ließ.
„Ganz einfach,“ entgegnete Yvanna. „Meine Angst war größer als meine Liebe.“

„Das kommt gelegentlich schon mal vor,“ meinte Lexa. „Ist Calleigh und mir auch schon passiert. Ganz zu schweigen von Nathalia und Xune. Wir wären alle schon viel länger miteinander glücklich, wenn wir nicht so mit unseren Ängsten beschäftigt gewesen wären. Erwähnte ich in diesem Zusammenhang schon Lysthara und Sam?“

Lexa sah mit Erleichterung, dass ihre Ausführungen Yvanna ein kleines Lächeln entlockt hatten. 

„Danke für den Versuch,“ sagte sie. „Ich weiß natürlich, dass du Recht hast, aber auch wenn ihr alle mich verstehen könnt, so kommt es doch in diesem Fall nur auf eine an. Und die ist gerade um ihre Enttäuschung zu verarbeiten zu einer Spiegelwelt aufgebrochen um Celine und Charea zu helfen und sich gegen diese verrückte Lyria zu stellen. Und Iliya hat sie auch noch mitgenommen.“

Lexa stockte der Atem. 

„Bitte? Das kann doch nicht wahr sein!“

„Na ja, eigentlich habe ich Iliya gesagt, sie soll Shirin nicht allein lassen…“

„Schon gut, Yvanna, das hab’ ich jetzt nicht gemeint,“ unterbrach Lexa.

„Ich weiß,“ entgegnete Yvanna. „Aber wenn ich aufhöre ironisch zu sein, dann fange ich wieder an zu heulen.“

Lexa seufzte.

„Ich weiß ja, das Shirin zu Übertreibungen neigt,“ erklärte sie. „Aber das ist wirklich der Hattrick. Was hast du denn bloß getan ohne sie zu fragen? Ihr Bathlet zum Mistelschneiden benutzt?“

„Ich habe dafür gesorgt, dass sie und Iliya nicht mehr altern,“ antwortete Yvanna.

Lexa stutzte.

„Entschuldige,“ sagte sie. „Aber hast du gerade gesagt, du hast dafür gesorgt, dass die beiden nicht mehr altern?“

Yvanna nickte.

„Und ich dachte schon, ich hätte mich verhört,“ meinte Lexa kopfschüttelnd. „Also ich kenne eine ganze Reihe Leute, die dir für so etwas die Füße geküsst hätten vom Rest ganz zu schweigen. Und ausgerechnet unsere eitle Shirin stürzt sich in ein lebensgefährliches Abenteuer um diese schreckliche Enttäuschung zu verarbeiten? Warum hast du mich nicht gerufen? Ich hätte ihr den Hintern versohlt!“

Yvanna wandte sich Lexa zu. Ihr Lächeln war warm und herzlich.

„Das liebe ich so an dir, Lexa,“ sagte sie, diesmal ohne jegliche Ironie. „Du verstehst es immer mich aufzumuntern.“

Lexa erwiderte das Lächeln.

„Da ich unsere geliebte Bardin ein wenig kenne,“ kam sie dann wieder auf das ursprüngliche Thema zurück, „gehe ich davon aus, dass es ihr vollkommen egal war, ob du ihr damit einen Gefallen getan hast. Sie war einfach nur mal wieder sauer, dass man sie nicht gefragt hat, auch wenn das eine reine Formsache gewesen wäre.“

„Na ja, was heißt Formsache,“ meinte Yvanna. „Nicht alle Menschen wären so begeistert davon, wenn sie plötzlich so lange leben könnten wie wir Elfen.“

„Nenn’’ mir nur einen,“ gab Lexa trocken zurück. „Aber da ich auch dich ein bisschen kenne Yvanna, bin ich mir ziemlich sicher, dass du diese Aktion ganz sicher nicht gestartet hast, weil du für die nächsten fünfhundert Jahre einen ästhetischen Anblick haben wolltest, oder? Dazu hättest du nämlich nur ab und zu mal in die Spiegel schauen müssen, nebenbei bemerkt.“

Yvanna kommentierte den letzten Satz mit einem Schmunzeln. Sie spürte, dass sich der Sturm aus Trauer, Verzweiflung und Ärger der in den letzten Stunden in ihr vorgeherrscht hatte, allmählich legte. Es tat gut zu reden vor allem, wenn Lexa der Gesprächspartner war. 
„Ich hatte Angst, Lexa,“ sagte sie leise. „Angst die beiden viel zu früh zu verlieren. Du kennst ja die Probleme in Beziehungen zwischen Menschen und Elfen. Der frühe Verlust ist eines davon und ganz sicher nicht das kleinste.“

Lexa nickte langsam.

„Und für dich ist das besonders schwer, weil ihr eine Triade seid, so wie Calleigh und ich Duale sind. Für uns ist es ungleich schlimmer, wenn wir die Gefährten verlieren mit deren Seelen wir von Anbeginn der Zeit verbunden sind. Aber dieser Verlust existiert doch in Wirklichkeit gar nicht.“

„Nein, aber die Trennung und die ist sehr real,“ gab Yvanna zu bedenken. „Wie lange hätten Shirin, Iliya und ich denn zusammensein können? Vielleicht dreißig oder vierzig Jahre, vielleicht noch ein paar mehr. Das ist nichts für eine Elfe! Und dann? Wie viele endlose Jahre hätten dann noch vor mir gelegen, in denen ich mich nur nach meinen Gefährtinnen gesehnt hätte? Leere Jahre, vor denen ich einfach Angst hatte.“

„Das verstehe ich ja,“ erwiderte Lexa. „Aber dir ist schon klar, dass das Alter nur eine Möglichkeit ist, die beiden zu verlieren, oder? Bei dem Leben, das wir führen, kann im Prinzip jeder Tag der letzte sein.“

„Das schon, aber Gefahren kann man bekämpfen,“ beharrte Yvanna. „Und das tun wir in der Regel zusammen. Gegen das Altern sind Shirin und Iliya aber machtlos.“

„Die beiden schon, aber du nicht,“ sagte Lexa. „Ja, das stimmt, du bist eine mächtige Heilerin, mächtig genug, um das Problem auf diese Weise zu lösen. War es deine Idee?“

Yvanna schüttelte den Kopf.

„Nein, Xyallah hat mich darauf gebracht.“

„Nett von ihr,“ meinte Lexa. „Nur leider hat sie vergessen dich darauf hinzuweisen vorher die Einwilligung der Patienten einzuholen.“

„Nein, das hat sie nicht,“ widersprach Yvanna. „Im Gegenteil, sie hat mich sogar noch ausdrücklich davor gewarnt, die beiden nicht zu fragen. Und damit sind wir wieder beim Anfang meiner Geschichte. Meine Angst vor größer als meine Liebe.“
Der letzte Satz spiegelte die ganze Trauer wieder, die Yvanna empfand. 

Lexa legte der Elfe einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. 

Yvanna schmiegte sich an ihre Freundin. 

„Iliya ist aufgewacht, als ich meine Heilkräfte einsetzte,“ fuhr sie leise fort. „Sie war großartig, weiß du. Ich habe immerhin auch über ihren Kopf hinweg entschieden, aber sie war mir nicht böse. Sie hat mich auch nicht an Shirin verraten, sie wollte, dass ich ihr selbst alles sage. Doch ich habe zu lange gezögert und als Iliya mich dann sehr nachdrücklich daran erinnerte, hat Shirin unser Gespräch zufällig mitangehört. Danach hätte ich sonst was zu meiner Verteidigung vorbringen können, sie hörte mir einfach nicht mehr zu. Iliya war natürlich völlig verzweifelt, sie hätte sich niemals zwischen uns beiden entscheiden können. Ich habe sie dann zu Shirin geschickt, habe sie gebeten, bei ihr zu bleiben, ich weiß doch, wie hitzköpfig sie ist. Aber als Tanara mir dann die Nachricht sandte, dass Deidra Celine und Charea in dieser Spiegelwelt entdeckt habe, Shirin darum gebeten hätte, den beiden helfen zu dürfen und Tanara Shirin und Iliya dorthin geschickt habe, da… da…“

Yvannas Stimme versagte, ging in ein Schluchzen über und die Tränen begannen erneut zu fließen. Lexa hielt ihre Freundin einfach nur fest, ließ sie sich ihren Kummer von der Seele weinen.

Im Geiste verfluchte sie Shirin für ihre übereilten Entscheidungen. Was auch immer Yvanna getan hatte, sie musste doch wissen, dass ihr die Elfe niemals etwas Böses angetan hätte. Sicher, sie kannte Shirins Problem, doch Yvanna war weder mit Damian noch mit Shirins Mutter zu vergleichen. Sie jetzt so zu verletzen, erschien Lexa sogar für die hitzköpfige Shirin übertrieben.

„Manchmal möchte ich Shirin einfach nehmen und schütteln, bis in ihrem Hirn wieder alles an die richtige Stelle fällt,“ knurrte Lexa. 

Yvanna hörte auf zu schluchzen, sah Lexa erstaunt an.

„Aber ich habe doch…“ begann sie.

„Ach, was,“ unterbrach Lexa. „Du hast eine Entscheidung getroffen, über ihren Kopf hinweg, gut. Aber dann schmollt man ein bisschen, denkt dann mal drüber nach und kommt zu dem Schluss, dass nichts wirklich Schlimmes passiert ist. Man bittet dich, es nicht wieder zu tun und freut sich dann an dem, was man geschenkt bekommen hat. Iliya hat es ebenso gemacht, nur ohne das Schmollen. Wieso muss sich Shirin eigentlich immer so benehmen, als wäre sie das einzige Wesen mit beschissener Kindheit in ganz Quelthir? Wenn sie wiederkommt, werde ich ihr das mal in aller Deutlichkeit sagen!!“

„Wenn sie wiederkommt…,“ kam es leise und düster von Yvanna.

„Oh, das tut sie!“ erklärte Lexa sofort. „Oder ich gehe sie persönlich abholen, da kannst du sicher sein!“

„Und wenn ihr… und wenn…“ Yvanna brachte es nicht fertig, den Satz auszusprechen.

„Ihr wird nichts passieren!“ sagte die Weltenkriegerin im Brustton der Überzeugung. „Denk’ doch mal nach, was diese Frau schon alles überlebt hat. Sie hat Iliya bei sich und außerdem hätte Tanara sie nicht auf eine solche Mission geschickt, wenn es ein Himmelfahrtskommando wäre. Dazu liegt deiner Göttin nun doch zuviel an dir.“

„Bist du sicher?“ fragte Yvanna, deren Stimme schon viel hoffnungsvoller klang.

Ja, bin ich, wollte Lexa gerade sagen, doch in diesem Moment fiel ihr wieder der Handel ein, den sie um Lyriels Leben willen eingegangen war. Sicher, das brachte Shirin nicht in unmittelbare Gefahr, aber falls der Bardin oder der Shikara auf ihrer gefährlichen Mission etwas geschah, konnte Tanara ihre Seelen vielleicht nicht zurückholen. Andererseits hatte sich die Elfengöttin, ganz wie es ihre Gewohnheit war, keineswegs eindeutig und klar darüber ausgelassen, wie, wann und mit wem der Handel wirksam werden würde. 
Für einen kurzen Augenblick war Lexa versucht, Yvanna alles zu erzählen, doch dann besann sie sich anders. Die Elfe machte sich auch so schon genug Sorgen um ihre beiden Gefährtinnen, da musste Lexa sie nicht auch noch zusätzlich beunruhigen. Die Hoffnung auf Tanaras Hilfe war vielleicht das einzige, das Yvanna ein wenig Seelenfrieden geben konnte und das durfte ihr die Weltenkriegerin auf keinen Fall nehmen.
„Ich bin mir ganz sicher,“ erklärte Lexa daher mit einer Überzeugung, die sie eigentlich nicht wirklich hatte. 

„Danke, Lexa,“ sagte Yvanna. „Jetzt geht es mir schon viel besser.“

„Keine Ursache,“ entgegnete die Weltenkriegerin. „Du und Shirin ihr seid etwas ganz besonderes für mich, etwas, dass mir ebenso kostbar ist, wie meine Liebe zu Calleigh. Ich werde keine von euch jemals im Stich lassen, das schwöre ich dir!“

--------------

Tanara unterbrach die Bilder aus der Vergangenheit mit einer kurzen Handbewegung und ließ sich erleichtert wieder in den Sessel zurücksinken. Lexa hatte also nichts verraten. Doch war sie auch bei dieser Entscheidung geblieben? Die Elfengöttin setzte ihre Rückschau fort, beobachtete die Ereignisse der letzten Tage aufmerksam, doch auch wenn Lexa, Calleigh und Yvanna viel Zeit miteinander verbrachten, so kam das Thema doch nie wieder zur Sprache. 
Zwischen Samantha und Lysthara schien sich nichts geändert zu haben, was man von der Persönlichkeit der Arkanierin nicht behaupten konnte. Tanara war von Deidra darauf vorbereitet worden, dennoch faszinierte es sie, wie wenig von der arroganten Zicke, die Lysthara einmal gewesen war, noch übrig geblieben war.
„Arkanier sind ganz besondere Wesen,“ hatte die Göttin der weißen Magie erklärt. „Sie brauchen keine Leiter um sich der Magie zu bedienen, sie sind selbst welche und das heißt, dass die magische Energie sie stets und ständig durchfließt. Und das beeinflusst auch ihre Persönlichkeit. Egal ob sie sich für den dunklen oder den hellen Weg entscheiden, sie sind immer charismatische Wesen, voller Leidenschaft, Mut und Energie. Lystharas Fähigkeiten waren durch Cinar in Fesseln gelegt worden. Ich konnte ihr nicht helfen, sie zu lösen, das musste sie ganz allein schaffen, doch jetzt wirst du sehen, wie schnell sie zu der Frau werden wird, die sie eigentlich schon lange hätte sein sollen.“
Und nun erkannte Tanara, dass Deidra nicht übertrieben hatte. Schneller als Neuschnee in der Mittagssonne schmolzen die Vorbehalte der Gefährtinnen dahin, als  Lysthara ihren neuentdeckten Charme an ihnen erprobte und rasch wurde die Arkanierin zu einem vollwertigen Mitglied der kleinen Gemeinschaft. Nur eine hielt sich nach wie vor von ihr fern, obwohl auch an ihr Taras Veränderung nicht spurlos vorüberging. Sam hatte bereits die alte Lysthara geliebt, von der neuen war sie vollkommen fasziniert. Ihre Sehnsucht wuchs ins Unermesslich, doch da sie wusste, dass sie ihr auf keinen Fall nachgeben durfte, ging sie der Arkanierin zwar auch weiterhin aus dem Weg, konnte aber nicht umhin, sie zu beobachten, wann immer sie dies tun konnte, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.
Tanara verfolgte voller Mitgefühl das Geschehen um die beiden unglücklich Verliebten. Sie wusste, dass Sam die Lösung ihres Problems ebenso wie Lysthara es getan hatte, alleine finden musste und doch hätte die Elfengöttin der Sensei gerne geholfen. 
Noch jemand hatte einen solchen Gedanken, denn auch wenn die Sensei sehr vorsichtig war, eine der Gefährtinnen hatte sie doch bemerkt.

Nathalia war schon eine überragende Assassine gewesen, als Samanthas Urgroßeltern noch lebten, sich an die Dunkelelfe anzuschleichen und sie unbemerkt zu beobachten war nahezu unmöglich. Und daher hatte Nathalia auch gespürt, dass jemand in der Nähe war, als sie mit Lysthara und Xune trainierte. Nat wusste, dass ihnen in Tanaras Heimstatt nichts Böses widerfahren konnte, es also kein feindlich gesonnenes Wesen war, von dem sie beobachtet wurden. Die Dunkelelfe kannte natürlich die Geschichte von Taras und Sams Zerwürfnis und auch wenn sie nicht sehen konnte, wer der heimliche Beobachter war, so hatte sie dennoch einen Verdacht. Unter einem Vorwand zog sie sich von ihren Gefährtinnen zurück, schlug einen großen Bogen und schlich sich dann ihrerseits an.  

„Konsequenz ist nicht wirklich deine Stärke, was?“

Samantha fuhr erschrocken herum beim Klang der Stimme, ihr Körper nahm automatisch Kampfhaltung ein, doch Nathalia war klug genug gewesen, sich außerhalb der unmittelbaren Reichweite der Sensei zu halten. 

Als Sam die Dunkelelfe erkannte, entspannte sie sich ein wenig.

„Meine Güte, Nat, musste das sein? Du hast mich fast zu Tode erschreckt.“

„Ein Glück für dich, dass ich nicht mehr die bin, die ich war, sonst wäre es beim Schreck nicht geblieben,“ entgegnete Nathalia trocken.
Sam zog eine Augenbraue hoch, doch die Dunkelelfe lächelte.

„Schon gut,“ sagte sie. „War nur ein kleiner Scherz.“

„Du machst doch sonst keine Scherze mit deiner Vergangenheit,“ sagte Sam stirnrunzelnd.

Nat zuckte die Schultern.

„Die Dinge ändern sich,“ sagte sie. „Seit ich Xune wiedergefunden habe, sehe ich vieles etwas lockerer.“

Jetzt musste auch Sam lächeln.

„Ja, sie ist schon eine ganz besondere Vertreterin ihrer Rasse,“ erklärte die Sensei. „Ich habe ihren Humor zu schätzen gelernt. Und nicht nur den.“

„Warum versteckst du dich hier, statt zu uns herüber zu kommen und mit uns zu trainieren?“ wechselte Nathalia ganz unvermittelt das Thema. 

Sam schluckte. Ein wenig hilflos starrte sie Nathalia an, während sie nach einer einigermaßen vernünftig klingenden Antwort suchte.

„Schon gut,“ sagte Nat. „Bemüh dich nicht. Du liebst Lysthara immer noch und jetzt sogar mehr denn je, seit sie sich so verändert hat. Du willst ihr nicht begegnen und kannst doch nicht von ihr fernbleiben. Hast du eine Vorstellung wie das weitergehen soll?“

Sam seufzte schwer und ließ sich auf einen vertrockneten Baumstumpf sinken. Nat hatte ebenso so kurz wie treffend zusammengefasst, was sie bewegte und die Sensei wusste ganz genau, dass es ihr nichts nützen würde, das abzustreiten.
Nathalia kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie.

„Liebe ist ein ganz besonderes Geschenk,“ sagte sie leise. „Ich habe es erst vor wenigen Tagen erhalten  und kann mir nicht mehr vorstellen, darauf jemals wieder zu verzichten. Und wenn das eine Dunkelelfe sagt, dann heißt das schon etwas. Es mag sicher genug Wesen geben, die ein solches Geschenk mit Füßen treten, aber ich hatte nie den Eindruck, dass du dazugehörst. Es muss also einen anderen Grund geben, weshalb du Tara und dir selbst so wehtust.“
Nathalia unterbrach sich und wartete einen Moment, doch Sam machte keine Anstalten etwas zu erwidern.

„Xune hat mir von eurer Zeit auf der Insel erzählt,“ fuhr die Dunkelelfe schließlich fort. „Nur durch euer Beispiel ist ihr klar geworden, dass sie mich unbedingt wiedersehen muss. Nur durch dich und Tara erkannte sie, dass sie mich liebt. Du warst bereit zu sterben, als du glaubtest, dass es für Lysthara keine Rückkehr mehr von der Traumreise gab. Da hast du nicht mehr an die Lösung deines Fluches gedacht, du wolltest Adorn töten und dabei selbst draufgehen.“

„Unsinn,“ versuchte Sam einen schwachen Protest. „Xune hat da maßlos übertrieben. Wahrscheinlich hat sie das einfach falsch interpretiert.“

„Stimmt, wir Dunkelelfen gelten ja als romantische Träumer,“ entgegnete Nathalia ironisch. „Da muss es mit Xune wohl durchgegangen sein.“
Sam verdrehte die Augen. Sie wusste selbst wie dumm ihre Ausrede gerade geklungen hatte.

„Also gut, kürzen wir das ganze hier mal ab,“ fuhr Nathalia fort. „“Adorn hat dir mit seinen letzten Worten nicht gesagt, dass du nie erfahren wirst, was den Fluch löst. Er hat es dir verraten, aber es muss so schrecklich, so kompliziert, so furchterregend sein, dass du der Meinung warst, Lysthara damit nicht belasten zu dürfen.“

„Nein, Nat, das ist…“

„Ach, hör auf!“ unterbrach die Dunkelelfe ihre Freundin ungeduldig. „Du kannst hier jeden belügen, einschließlich der Frau, die du über alles liebst, aber nicht mich. Ich bin zwar kein Schattenbinder, aber ich rieche eine Lüge trotzdem auf zehn Meilen. Das war eine der Fähigkeiten, von denen eine ganze Reihe von Jahren mein Leben abhing!“

„Ach, verdammt Nat, was willst du eigentlich von mir?“ fuhr Sam, die sich in die Enge getrieben fühlte, auf. „Was geht dich das alles überhaupt an?!“

„Nichts,“ entgegnete die Dunkelelfe. „Außer, dass ich deine Freundin bin und es hasse, dich leiden zu sehen. Abgesehen davon bin ich inzwischen auch durchaus der Meinung, dass Tara es  nicht verdient hat so behandelt zu werden. Und falls dir das noch nicht reicht: Wir sind ein Team, wir alle, die wir hier Gäste in Tanaras Heimstatt sind und wir warten darauf die Aufgabe zu Ende bringen zu können, für die wir von zwei Göttinnen ausgesucht wurden. Meinst du nicht, dass wir uns auch wie ein Team verhalten sollten, wenn wir das schaffen wollen?“
Sam sank in sich zusammen. Ihr Zorn über Nathalias Einmischung war so schnell verflogen, wie er aufgeflammt war.

„Glaubst du wirklich mir macht das alles Spaß?“  sagte sie leise.
Nathalia legte ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter.

„Nein, Sam, das glaube ich nicht. Aber es muss einen anderen Weg geben, als Lysthara heimlich zu beobachten und aus der Ferne zu leiden.“

Samantha lachte kurz und bitter auf.

„Ja sicher, zum Beispiel den, an ihrem Grab zu stehen und zu wissen, dass ihr Tod allein meine Schuld ist!“

„Was?“ 

Verblüfft sah Nathalia die Sensei an.

„Das war es, was Adorn mir sagte, kurz bevor er starb,“ sagte Sam mit versteinerter Miene. „Mein Fluch würde nur gelöst werden wenn die Frau, die ich über alles liebe bereit wäre, für mich zu sterben.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann pfiff Nat leise durch die Zähne.

„Das nenne ich wirklich boshaft,“ sagte sie.

„Dann verstehst du jetzt ja wohl, weshalb ich mich von Tara trennen musste,“ stellte Sam düster fest.

„Also offen gestanden – nicht wirklich,“ entgegnete Nathalia. „Gut, ich kann begreifen, dass du es ihr nicht erzählt hast und du auf keinen Fall dieses Opfer annehmen willst, sofern sie denn bereit wäre, es zu bringen, aber weshalb um alles in der Welt musst du dich dann gleich von ihr trennen?!“

Sam sah Nathalia völlig verzweifelt an.

„Weil Tara es niemals aufgeben würde, nach einer Lösung zu suchen, solange wir zusammen sind. Und wer weiß, vielleicht findet sie früher oder später auf andere Weise heraus, was den Fluch löst. Und dann?“

„Oh, Sam!“ Nathalia schüttelte den Kopf.

„Na, also, jetzt begreifst du es!“ stellte die Sensei etwas voreilig fest.

„Alles was ich verstehe ist, dass du dir von allen möglichen Wegen ausgerechnet den unfairsten und schmerzhaftesten ausgesucht hast,“ erklärte Nathalia denn auch prompt. 

Sam wollte protestieren, doch Nat hob die Hände.

„Nein, warte, hör mir erstmal zu. Du hast mir damals erzählt, dass sich deine Eltern, die doch beide bedeutende und machtvolle Magier sind, vergeblich bemüht haben, herauszufinden, was den Fluch löst. Und auch niemand anderes, den du fragtest hat das geschafft. Nicht einmal Deidra, die Göttin der weißen Magie höchstpersönlich hat dir das Geheimnis enthüllt ob es ihr nun bekannt war oder nicht. Und da glaubst du ernsthaft, es wäre so ohne weiteres möglich, dass Lysthara einfach darüber stolpert?“
Sam biss sich auf die Lippen. So wie Nathalia es darstellte erschien es ihr weit weniger dramatisch, als sie es sich in ihrer Phantasie ausgemalt hatte.

„Na ja,“ meinte sie. „Aber was ist, wenn doch?“

„Dann ist es immer noch ihre Entscheidung, was sie tun will und deine, ob du es annehmen willst.“

„Niemals würde ich das annehmen!“ erklärte Sam. 

Nathalia nickte langsam.
„Ich weiß, das klingt jetzt ziemlich langweilig,“ meinte sie. „Aber wie wäre es, wenn ihr dann einfach darüber redet? Wenn du ihr sagst, dass dir ihr Leben wichtiger ist, als die Auflösung des Fluches? Sie würde doch niemals etwas tun, was du nicht möchtest.“

Sam schwieg. 

„Nein, das würde sie nicht,“ gab die Sensei schließlich zu. „Und du hast Recht, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Tara herausfindet, was den Fluch löst. Aber da ist noch etwas. Dieser Fluch ist nicht nur für mich eine Belastung, sondern ganz sicher auch für die Frau, die mit mir zusammen ist. Ich möchte Tara das nicht zumuten.“
„Und deshalb sagst du ihr, dass du sie hasst und ihr die Schuld daran gibst, dass du niemals erfahren wirst was den Fluch löst?“ Entgeistert sah Nat Sam an. „ Du magst das vielleicht für edelmütig halten, aber in Wirklichkeit ist es nur unfair, gemein, egoistisch und grausam!“

„Sag’ mal, bist du verrückt?“ fuhr Sam auf. „Wie kannst du es wagen…“
„Ach, hör auf, Sam,“ unterbrach Nathalia mit schneidender Stimme. „Wie ich schon sagte, ich kann verstehen, dass du Lysthara verschwiegen hast, was den Fluch löst, aber ob sie trotz allem ihr Leben mit dir verbringen will, diese Entscheidung solltest du ihr schon selbst überlassen. Aber du nimmst ihr jegliche Möglichkeit dazu, tust ihr nur schrecklich weh und kommst dir dabei auch noch wer weiß wie edel vor.“

Sams Augen verengten sich. Sie wusste, dass Nathalia Recht hatte, doch das steigerte ihren Zorn nur. Und eh sie sich versah, forderten die schlaflosen Nächte, die sie verbracht hatte, seit sie sich von Lysthara getrennt hatte, ihren Tribut und der Fluch trat einmal mehr zu Tage.

Nathalia sah, wie sich die Gesichtszüge der Sensei veränderten und sprang auf. Wenn der Fluch von der Sensei Besitz ergriff, war Vorsicht geboten.

„Was bildest du dir eigentlich ein, du schwarze Hexe!?“ knurrte die Sensei und ballte die Fäuste. „Seit wann sind Dunkelelfen Experten für Gefühle? Nur weil du es geschafft hast, dein jämmerliches Leben im Schattenlabyrinth hinter dir zu lassen, macht dich das noch lange nicht zu einer Paladin der Liebe.“
„Ganz ruhig, Sam,“ sagte Nathalia, die nicht recht wusste, wie sie mit dem umgehen sollte, was aus der Sensei gerade geworden war. „Das war nicht so gemeint!“

„Ach, war es nicht?!“ fauchte Samantha. „Ich sollte dich auf der Stelle erschlagen für deine unverschämte Einmischung!“

Sie machte einen Schritt auf die Dunkelelfe zu. Nathalia wich zurück, ihre Hände zuckten in Richtung ihrer Dolche, die sie verborgen am Körper trug, doch zögerte die Dunkelelfe, denn sie wollte Sam, die für die Auswirkungen ihres Fluchs nichts konnte, keinesfalls ernsthaft verletzen.

„Lass das, Sam, ich warne dich!“ rief sie.

„Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe!!“ brüllte die Sensei. „Du nicht!!“

„Sam, nein!!“ 

Doch es war bereits zu spät. So schnell, dass selbst die flinke Dunkelelfe nicht rechtzeitig reagieren konnte, schoss Sams Faust vor, traf Nathalia vor die Brust. Die Dunkelelfe wurde ein Stück vom Boden gehoben und zurückgeschleudert, fing sich aber wieder, bevor sie schmerzhaft auf dem Boden aufschlagen konnte.

„Sam, verdammt!!“  schrie Nat auf. Sie sah ein Schemen auf sich zufliegen und diesmal schaffte sie es gerade noch, der Sensei auszuweichen.

Sam landete auf dem Boden, fuhr herum und wollte sich erneut auf die Dunkelelfe stürzen, doch eine helle, ärgerliche Stimme ließ sie auf der Stelle verharren.

„Was ist denn hier los? Seid ihr vollkommen verrückt geworden?“

Lysthara und Xune waren herbeigeeilt, als sie den Lärm des Kampfes hörten und nun stand die Arkanierin mit in die Seiten gestemmten Fäusten vor den beiden Streithähnen. Ein Blick auf Sam sagte Tara sofort, was geschehen war, sie hob beide Hände und machte einen Schritt auf die Sensei zu.

Samantha fletschte die Zähne, ihre Augen sprühten Funken, die Fäuste waren so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.
„Vorsicht, Tara,“ flüsterte Xune der Arkanierin zu. „Wenn ihre dunkle Seite überwiegt, ist sie unberechenbar!“

„Ich weiß,“ entgegnete Lysthara, ohne Sam aus den Augen zu lassen. „Aber mir wird sie nichts tun, nicht wahr, Sam?“
Die Stimme klang so sanft, so liebevoll, dass Samantha tatsächlich zögerte. Sie starrte Lysthara an und nur die Mimik ihres Gesichtes verriet den inneren Kampf, den sie in diesem Augenblick ausfocht. 

Und dann, ohne jede Vorwarnung, drehte sich die Sensei einfach um und stürmte davon.

Xune hatte sich inzwischen um Nathalia gekümmert, die beiden sahen Samantha fassungslos nach.

„Was hast du denn mit Sam gemacht, dass sie so ausgerastet ist?“ wandte sich Xune an ihre Geliebte.
„Ihr ein paar Wahrheiten gesagt,“ entgegnete Nat düster 

„Oh,“ meinte Xune. „Und das wahrscheinlich in der gewohnt taktvollen und diplomatischen Art, die uns Dunkelelfen in ganz Quelthir so beliebt macht.“

„So ist es,“ stimmte Nat mit unbewegtem Gesicht zu. 

„Meinst du, Sam hat etwas davon kapiert?“

Nat zuckte die Schultern.

„Auf jeden Fall habe ich einen wunden Punkt getroffen,“ stellte sie fest. 
„Nicht nur du, wie man gesehen hat,“ erklärte Xune.

„Bist du verletzt, Nat?“ fragte Lysthara besorgt. 
„Nicht wirklich,“ meinte die Dunkelelfe. „Aber wenn ihr nicht gekommen wärt, weiß ich nicht, wie das hier ausgegangen wäre. Sam ist meine Freundin und ich habe sie wirklich sehr gern, aber das heißt nicht, dass ich mich von ihr umbringen lasse.“
„Was wollte Sam denn überhaupt hier?“ wollte Xune wissen. „Bis jetzt hat sie doch immer einen Bogen geschlagen, wenn sie Lysthara auch nur ahnte.“

„Ja, aber das heißt nicht, dass Tara sie nicht noch immer fasziniert,“ entgegnete Nat. „Jedenfalls genug, um sie heimlich anzuschmachten.“

Die Dunkelelfe war immer noch verärgert über den Kampf, den Sam ihr aufgezwungen hatte.

Xune beugte sich zu Tara hinüber.

„Ich hab’s dir gesagt,“ flüsterte sie der Arkanierin zu.

Lysthara nickte grimmig. Sie dachte an ihre Gespräche mit Xune und Lexa und traf eine Entscheidung.
„Es reicht mir jetzt!“ erklärte sie mit so entschlossener Stimme, dass Xune und Nat sie überrascht ansahen.

„Und was hast du vor?“ fragte Nathalia. 

Tara schlug ihre Faust heftig in die Handfläche. „Sie zur Rede stellen, natürlich! Und diesmal wird sie mich nicht so einfach los, das versichere ich euch.“
Und ohne ein weiteres Wort, stapfte Lysthara in die Richtung davon, in der Sam verschwunden war.

Xune und Nathalia sahen ihr nach.

„Kaum zu glauben, dass das dieselbe zickige, arrogante Magierin ist, die ich damals als zitterndes Häufchen Elend auf der Straße nach Grimmbergen kennengelernt habe,“ sagte Nathalia mit einem Lächeln. „Ich möchte nicht in Sams Haut stecken.“
„Ja, sie ist schon eine echt coole Kampfsau,“ stellte Xune fest.

Nathalias Kopf fuhr zu ihrer Gefährtin herum.

„Sie ist WAS? Wo hast du denn den Ausdruck her?“

„Den hat Lexa neulich…“ begann Xune.

Nathalia verdrehte die Augen und warf in komischer Verzweiflung die Arme hoch.

„Lexa!“ rief sie. „Natürlich, weshalb frage ich eigentlich so dumm?“
Xune zuckte die Schultern und machte ein unschuldiges Gesicht.

„Ich weiß gar nicht, was du willst? Mir gefällt die Art, wie Lexa sich manchmal ausdrückt.“

„Wieso überrascht mich das jetzt nicht?“ seufzte Nathalia.

„Wie auch immer,“ wechselte Xune rasch das Thema. „Lysthara werden wir heute wohl nicht wiedersehen. Hast du eine Idee, wie wir den Rest des Tages verbringen können?“

Der Ausdruck in Xunes Gesicht und das Glitzern in ihren Augen sagten Nat, dass ihrer Gefährtin da bereits etwas vorschwebte und sie war nur allzu bereit, auf diesen Vorschlag einzugehen.

Nathalia ließ ihren Blick über die kleine Waldlichtung schweifen.

„Wie damals, weißt du nach?“ sagte sie leise, legte ihren Arm um Xunes Schultern und zog die Dunkelelfe an sich.

„Die Nacht, nachdem du mich befreit hast?“ Xune wusste genau, was Nathalia meinte. „Es war das schönste was ich je erlebt hatte. Und es hat mich so sehr erschreckt, dass ich gar nicht so schnell rennen konnte, wie ich davonlaufen wollte.“

„Aber jetzt bist du hier,“ stellte Nathalia mit einem Lächeln fest.

„Ja,“ sagte Xune, während ihre Augen in denen ihrer Gefährtin versanken. „Und diesmal werde ich bleiben. Für immer.“

-------------------------

Es kostete Lysthara keine große Mühe, Sam zu finden. Das lag weniger an Taras magischen Fähigkeiten als vielmehr daran, dass die Sensei in ihrem Zorn einige Verwüstung auf ihrem Weg angerichtet hatte. 
Sam gelang es schließlich, den Fluch unter ihre Kontrolle zurückzubringen und als sie schwer atmend stehen blieb, erkannte sie, dass sie wieder am Ufer des Sees stand, nicht weit von der Stelle, an der sie Lysthara das angebliche Ende ihrer Liebe verkündet hatte.

„Samantha! Ich muss mit dir reden!“

Die Sensei zuckte zusammen, als sie die ihr nur allzu vertraute Stimme hinter sich vernahm. Langsam drehte sie sich um und was sie sah, nahm ihr erst einmal den Atem.

Die Sonne war eben im Begriff über dem See unterzugehen, ihre letzten Strahlen trafen Lysthara, umgaben die Erscheinung der Arkanierin mit einem Kranz aus Licht. Noch nie zuvor war Sam so bewusst geworden, wie sehr sich die Frau, die dort vor ihr stand, von der unterschied, der sie bei ihrer ersten Begegnung das Leben gerettet hatte. Die Unsicherheit, die Tara stets mit ihrer Arroganz zu kaschieren versucht hatte, war vollkommen verschwunden. Sam starrte wie gebannt auf die selbstbewusste, starke und unglaublich schöne Frau vor ihr und wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass es einen Grund gegeben hatte, weshalb sie Taras Liebe ablehnen, weshalb  die Arkanierin ihr fernbleiben musste. Und hatte die Demonstration des Fluches gerade eben ihr nicht gezeigt, wie richtig ihre Entscheidung gewesen war? Mit aller Gewalt riss Sam sich zusammen. Sie durfte jetzt keinesfalls ihren Gefühlen nachgeben, um Taras Willen nicht. Sie musste Lysthara jetzt ein für alle mal davon überzeugen, dass ihre Liebe der Vergangenheit angehörte. Und um das zu schaffen, ließ Sam ihrem Fluch wieder ein wenig Raum.
„Es gibt nichts mehr zu reden, Lysthara!“ erklärte sie hart. „Oder habe ich mich damals am See nicht klar genug ausgedrückt?“

Lysthara lächelte und kam langsam näher.

„Du hast eine Menge Unsinn geredet,“ stellte sie fest. „Und damals war ich noch nicht soweit, dich zu durchschauen.“

„Ach, aber jetzt bist du es?!“ erkundigte sich Sam höhnisch. „Du glaubst wohl, nur weil du deine Jämmerlichkeit endlich überwunden hast und den ganzen Verein hier um den Finger wickelst, könntest du dich auch bei mir wieder einschmeicheln? Vergiss es, was du mir angetan hast, das ist nicht zu vergeben. Deinetwegen bin ich dazu verdammt für ewig gegen diesen Fluch anzukämpfen.“
„Bullshit!“ erklärte Lysthara, die in den vergangenen Tagen auch ein bisschen Zeit mit Lexa verbracht hatte.

Sprachlos starrte Sam die Arkanierin an. Ihre Worte schienen nicht den geringsten Eindruck auf Tara gemacht zu haben.

„Weißt du was?!“ rief sie. „Denk’ doch was du willst. Aber lass mich in Zukunft in Ruhe! Es könnte sonst sein, dass es dir ergeht wie Nathalia!“

Sam wollte sich umdrehen und davonstürmen, doch Tara winkte nur mit der Hand und der Boden unter Sams Füßen wurde plötzlich weich und nachgiebig. 

Bevor sie reagieren konnte, war die Sensei auch schon bis zu den Knöcheln eingesunken. Ein weiterer Wink ließ den Boden auf der Stelle eisenhart werden. Sam steckte in der Falle.

„Stehst du bequem?“ erkundigte sich die Arkanierin freundlich.

„Verdammt, Lysthara, lass mich sofort los, oder du kannst deine Knochen einzeln vom Boden auflesen, wenn ich mit dir fertig bin!!“ brüllte Sam.

„Dazu müsstest du erst mal an mich herankommen,“ hielt Tara ihr entgegen. „Und das dürfte dir zur Zeit schwer fallen.“

Sam ballte die Fäuste.

„Du kannst mich nicht ewig hier festhalten!!!“

„Das habe ich auch gar nicht vor,“ erklärte Tara. „Nur solange, bist du zur Vernunft gekommen bist. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich einmal war. Aber das müsste dir doch eigentlich schon aufgefallen sein, oder war es heute das erste Mal, dass du mich heimlich beobachtet hast?“
Sam schluckte.

„Ich war zufällig dort,“ behauptete sie rasch.

„Sicher, Tanaras Reich ist so klein, dass man sich praktisch ständig über den Weg läuft,“ entgegnete Tara ironisch. „Warum gibst du nicht einfach zu, dass du immer noch etwas für mich empfindest?“

„Weil es nicht so ist!!“ rief Sam. „Was sollte ich noch an der Frau finden, der ich es zu verdanken habe, dass ich…“

„Ach, jetzt hör’ mit diesem Blödsinn auf!!“ fiel Lysthara der Sensei ins Wort. „Ich habe mit Xune gesprochen. Sie hat mir erzählt wie du reagiert hast, als du keine Hoffnung mehr sahst, mich aus der Traumreise zurückzuholen. Als du dachtest, du hättest mich verloren, wolltest du Adorn nur noch vernichten. Da war es dir gleich, ob du erfährst, was den Fluch löst!“

„Ach, Xune,“ knurrte Sam. „Die scheint mit ihrem Talent zum Geschichtenerzählen selbst Shirin zu übertreffen.“

„Stimmt, die Dunkelelfen sind ja schließlich bekannt für ihre ausufernde Phantasie, besonders wenn um Liebesgeschichten geht,“ konterte Tara trocken. „Ich habe allerdings keinen Grund ihr nicht zu glauben.“
„Du machst dir etwas vor!!“

„Nein, Sam!“ erklärte Lysthara. „Von uns beiden bist du diejenige, die die Dinge nicht so sehen will, wie sie sind. Die Frage ist nur, weshalb du das tust? Vielleicht, weil du mich schützen willst?“
Sam schluckte. Zu überrascht von dieser Eröffnung vermochte sie nichts zu erwidern.
„Wovor sollte ich dich schützen wollen?“ brachte sie schließlich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Bei Deidra, du hast doch ganz sicher keinen Schutz mehr nötig.“

„Das will ich dir sagen, Sam,“ entgegnete Tara ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen. „Es ist nämlich gar nicht so, dass Adorn dir nicht mehr sagen konnte, was den Fluch löst. Xune hat gesehen, dass Adorn mit dir sprach, kurz bevor er starb. Und sie hat auch gesehen, wie blass du bei seinen Worten geworden bist.“

Sam erschrak als sie das hörte, doch sie fasste sich blitzschnell. Lysthara war der Wahrheit gefährlich nahe gekommen, sie durfte sich jetzt keinesfalls verraten.
„Für eine zickige Magierin, die von Vorurteilen nur so strotzte, gibst du jetzt aber sehr viel um die Meinung einer Dunkelelfe,“ zischte sie um Zeit zu gewinnen.

Lysthara verzog keine Miene.

„Gib’ dir keine Mühe, Sam, du kannst mich nicht ablenken, indem du mich mit meiner Vergangenheit beleidigst,“ erklärte sie. „Aber falls es dich beruhigt, ich habe auch mit Lexa gesprochen. Und sie ist der gleichen Ansicht.“

„Was hast du eigentlich gemacht in den letzten Tagen?“ fuhr Sam sie zornig an. „Meine Freunde gegen mich aufgebracht?“

Lysthara schüttelte nur den Kopf. Diese Frau war sturer als ein betrunkener Ork.
„Das war gar nicht nötig, dein Benehmen hat dazu auch schon ausgereicht,“ entgegnete sie. „Und nur fürs Protokoll – du hast großartige Freunde. Ohne sie hätte ich die letzten Tage nicht durchgestanden. Weißt du eigentlich, wie sehr du mich verletzt hast? Und wie sehr du es mit jedem deiner Worte noch immer tust?“
Sam wollte etwas Abfälliges, Gehässiges darauf erwidern, doch als sie in Taras Augen sah, war ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass die Augen der Arkanierin ihr jemals so intensiv blau erschienen waren und der Ausdruck darin war eine so bewegende Mischung aus Liebe und Traurigkeit, dass Samantha ihr eigener Schmerz plötzlich überdeutlich bewusst wurde.

‚Bei Deidra, was mache ich hier eigentlich?’ dachte sie. 

Lysthara sah die Veränderung auf Sams Gesicht und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Langsam und den Blick der Sensei festhaltend, ging sie auf Sam zu, bis sie dicht vor ihr stand.

Samantha hielt den Atem an, als sie die Nähe der Arkanierin spürte, nach der sie sich in den letzten Tagen so sehr gesehnt hatte.

Lysthara streckte die Hand aus und fuhr sanft und zärtlich durch Sams Haar.

„Warum nur hast du so wenig Vertrauen zu mir?“ sagte sie leise. „Gut, als wir uns kennen lernten war ich wirklich nur eine zickige, arrogante Magierin, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete, aber die Dinge haben sich geändert und das verdanke ich zum größten Teil dir.  Warum darf ich dir nicht zurückgeben, was du für mich getan hast? Warum darf ich dich nicht lieben, nicht mir dir zusammen sein, nicht mit dir gemeinsam gegen diesen Fluch kämpfen?“
Lystharas Stimme klang sanft und eindringlich zugleich und sie verfehlte ihre Wirkung ebenso wenig wie die Worte, die die Arkanierin gewählt hatte.

Unfähig sich länger gegen ihre Gefühle zu wehren, senkte Sam den Kopf.

„Ich… ich liebe dich doch auch noch, Tara,“ flüsterte sie. „Ich habe die zickige, arrogante Magierin geliebt, die sich vor ihrem Schatten fürchtete und ich liebe die selbstbewusste, starke Frau, die du jetzt bist. Und ja, du hast Recht, ich wollte dich beschützen, aber nicht so, wie du denkst. Adorn hat mir wirklich nicht gesagt, was den Fluch löst, seine letzten Worte waren nur Hohn und Spott für das Leben, das vor mir lag. Er sagte mir, dass ich für immer allein bleiben würde, da ich jeden in Gefahr brächte, der mir nahe steht und niemand mit den Auswirkungen meines Fluches lange leben könnte. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich dir ein solches Leben niemals zumuten dürfte. Ich wollte einfach nicht, dass deine Liebe schwindet und du letzten Endes nur noch Mitleid für mich empfindest.“
Erschüttert hörte Lysthara zu. 

„Und deshalb dachtest du, es wäre besser mich gleich von dir fortzutreiben, als unserer Liebe wenigstens eine Chance zu geben?“

Sam seufzte tief.

„So wie du es sagst, klingt es irgendwie dumm,“ meinte sie.

„Mehr als das,“ sagte Lysthara. „Aber ich verstehe, warum du es getan hast. Können wir das jetzt vergessen, Sam? Ich meine, dass du mich unbedingt beschützen musst? Ich würde nämlich sehr gerne meine Entscheidung selbst treffen.“

Die Sensei hob den Kopf und nickte stumm. Sie hatte es zumindest geschafft, Lysthara in dem Glauben zu lassen, dass Adorn das Geheimnis des Fluches mit ins Grab genommen hatte. Wenigstens dieses Wissen wollte sie Lysthara ersparen. Und falls die Arkanierin es wirklich auf anderem Weg herausfand, würde Sam wissen, was sie zu tun hatte.
„Und wie entscheidest du dich?“ fragte sie leise.

Lysthara lächelte.

„Ich will diese Chance,“ sagte sie. „Es wird nicht einfach werden, aber ich bin stark genug es mit dem Fluch aufzunehmen, wenn ich nur mit dir zusammen sein kann. Ich liebe dich, Sam.“

Tara winkte kurz mit der Hand und der Erdboden gab Samantha frei. 

„Ich hoffe, du läufst mir jetzt nicht mehr davon,“ sagte sie mit einem Schmunzeln.

Sam beugte sich ein wenig vor und ehe die Arkanierin sich versah, hob die Sensei sie auf ihre Arme. 

„Im Gegenteil,“ sagte sie und sah Tara voller Liebe an. „Ich werde dir folgen wohin du auch immer gehst.“

Und während ihre Lippen sich zu einem zärtlichen und leidenschaftlichen Kuss fanden, dachte Sam, dass dieses Versprechen weit mehr beinhaltete, als es Lysthara in diesem Moment bewusst war.
--------------
Tanara seufzte zufrieden und stoppte die Bilder ein weiteres Mal. Endlich war Sam zur Vernunft gekommen, auch wenn sie sich ein kleines Quantum Trotz nicht hatte versagen können. Doch auch die Sensei würde lernen, dass man sich gegen das Schicksal auf Dauer nicht auflehnen konnte. 

Die Elfengöttin sah sich auch die restlichen Bilder an und als sie schließlich auf dem neuesten Stand der Dinge war, versuchte sie noch einmal, Deidra zu rufen, erhielt aber wieder keine Antwort. 

Das war ungewöhnlich und Tanara fing langsam an, sich um ihre göttliche Freundin zu sorgen. Deidra hatte bisher immer auf ihre Rufe geantwortet, egal wie beschäftigt sie gerade war. Und auch wenn es in Kalidias Reich sicher viel zu tun gab, so war es der mächtigen Göttin doch ohne weiteres möglich, zumindest eine kurze Botschaft zu senden, ganz abgesehen davon, dass Deidra ja selbst noch betont hatte, dass sie ihre Hauptaufgabe zur Zeit noch immer darin sah, ihre Suche nach dem Stern der Ferne zu Ende zu bringen. Eigentlich erschienen Tanara ihre Sorgen ein wenig lächerlich, denn so viele Gefahren, die eine Göttin von Deidras Status bedrohen konnten, gab es nun wirklich nicht. Und doch konnte sie das ungute Gefühl einfach nicht loswerden, das sie beschlichen hatte, seit sie vergeblich versuchte, ihre göttliche Schwester zu erreichen.
Tanara hätte sich am liebsten noch einmal ins Reich der Toten aufgemacht, nur um sich persönlich davon zu überzeugen, dass ihre Sorge unbegründet war, doch wusste sie nur zu gut, dass ihr Platz jetzt hier war, denn es war nun an der Zeit, endlich das Versteck des Sterns zu betreten. Deidra hatte versprochen, rechtzeitig zurück zu sein und im Augenblick konnte Tanara nichts anderes tun, als alles vorzubereiten und sich auf die Göttin der weißen Magie zu verlassen.
Die Elfengöttin erhob sich entschlossen von dem bequemen Sofa und sandte einen mentalen Ruf an die Gefährtinnen aus:

„Kommt in meine Heimstatt! Es gibt wichtiges zu besprechen!“ 

-----------------

Celine war erschöpft vom Weinen eingeschlafen. Lyria hatte längst aufgehört zu lachen. Behutsam übernahm sie die Kontrolle über den Körper der Weltenkriegerin, brachte ihn auf die andere Seite des breiten Bettes und legte ihn neben Charea. Sie griff nach der weichen Decke und zog sie sanft über die junge Frau. Die dunkle Göttin zögerte einen Augenblick, doch dann konzentrierte sie sich und sandte der Weltenkriegerin einen angenehmen Traum, der sie ein wenig von ihrem Kummer ablenken würde. Nur kurze Zeit später fühlte sie erleichtert, wie Celine sich entspannte.
Lyria seufzte tief. Noch vor ein paar Wochen wäre es ein schrecklicher Alptraum gewesen, den sie Celine gesandt hätte, um die junge Weltenkriegerin noch mehr zu quälen, doch diese Zeit schien ihn weiter Ferne zu liegen. Sie hatte auch keinen Triumph empfunden, als sie Celine vorhin unter die Nase rieb, wem sie ihr Dilemma zu verdanken hatte, doch es war notwendig gewesen, um die Einigkeit der drei Weltenkriegerinnen zu erschüttern, was Lyrias Chancen im letzten Kampf erhöhen würde.
Doch nun da Celine schlief, erlaubte sich Lyria endlich ihre wahren Gefühle und Gedanken wieder zuzulassen, die sie aus Angst, Celine könne etwas von der Veränderung in ihr bemerken,  tief in sich verborgen hatte. Selbst auf Alexianahs erste und einzige Botschaft an sie, hatte sie vorsichtshalber auf die Weise reagiert, die ihre Gegner von ihr erwarteten, da sie nicht wusste, wie viel Celine davon spüren konnte.
‚Du bist noch nicht völlig verloren, auch wenn du deiner Rolle in diesem Spiel gerecht werden musst. Doch bevor der letzte Vorhang fällt, besinne dich darauf, dass auch du eine Wahl hast!’

Lyria schüttelte traurig den Kopf, als sie Alexianahs Worte in ihren Gedanken noch einmal wiederholte. Sie hatte ihre Wahl längst getroffen, nur um zu entdecken, dass sich dadurch nichts geändert hatte. Zumindest nicht was das Spiel betraf. Was wollte ihr die Göttin nur damit sagen?
Celines Körper brauchte Ruhe, doch Lyrias Geist war hellwach und da sie für die nächsten Stunden, während Celine schlief sicher vor ihr war, begann die Göttin, über das nachzudenken, was in den letzten Monaten geschehen war. Vielleicht konnte sie auf diese Weise endlich etwas Ordnung in ihre Gedanken und Gefühle bringen und fand vielleicht doch noch einen Ausweg aus dem Dilemma, in dem sie sich befand.
Schon nach Lyrias erstem Besuch in der Spiegelwelt war ihr Alexianah, diese außergewöhnliche Göttin der es mit ihrer Gefährtin Calleigh gelungen war, das finstere Totenreich des Narkut in einen Ort der Hoffnung und des Friedens zu verwandeln, nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Nicht sie und auch nicht die neuen Ideen, die Alexianah und Calleigh verbreiteten und nach denen sie ihr Reich führten. 
Seit es Tanatus gelungen war, Lyria zu korrumpieren hatte sie ihre neue Stellung als seine Verbündete, ihre gemeinsamen Ziele und ihre Methoden sie zu erreichen, niemals in Frage gestellt, doch seit ihrem ersten kurzen Aufenthalt in der Spiegelwelt, waren ihr immer wieder leise Zweifel an dem gekommen, was sie bisher für selbstverständlich und unverrückbar gehalten hatte. Es waren nicht mehr als manchmal kurz aufblitzende Gefühlsfragmente gewesen, Erinnerungsfetzen an das, was sie einstmals gewesen war, so rasch wieder verschwunden, wie sie gekommen waren, doch Lyria war trotzdem beunruhigt, denn diese kurzen Momente verschwanden nicht mit der Zeit, sondern nahmen an Häufigkeit zu. 
Bevor sich Lyria jedoch eingehender damit beschäftigen konnte, überschlugen sich die Ereignisse, die Intrige gegen die Allerersten wurde entdeckt und der Kampf zwischen den Abtrünnigen und den übrigen Göttern entbrannte. Lyria wurde von Grimur erschlagen, ihr Geist blieb jedoch in den Weiten Quelthirs, unsichtbar und machtlos, doch voll düsterer Rachegedanken, die sie in der Zeit ihres Exils von allem ablenkten, was sie in der Spiegelwelt erlebt und erfahren hatte.
 Als Lyria im Kampf um den Stern der Ferne die Chance erhielt, nicht nur wieder zu  einer vollwertigen Göttin zu werden, sondern ihre Macht sogar noch zu mehren und sich so über alle anderen Götter zu erheben, war von der einst begonnenen Veränderung ihres Wesens zunächst nichts mehr zu spüren. Um ihr Ziel zu erreichen war ihr jedes Mittel recht, mit unbeirrbarem Willen und absoluter Rücksichtslosigkeit schmiedete sie ihre Pläne und setzte sie in die Tat um. Doch als sie begann, die Spiegelwelt zu beobachten und sie in ihren Plan miteinzubeziehen, kehrte die Erinnerung an ihren ersten Besuch dort mit Macht zurück und das, was vor langer Zeit begonnen hatte, setze sich nun fort. 
Zunächst ignorierte Lyria das, verfolgte ihren Plan konsequent weiter und drängte alles in den Hintergrund, was sie daran zu hindern schien. Sie suchte sich die Halbork Kelis als Avatar aus, verdrängte deren Bewusstsein rücksichtslos aus dem massigen, aber für Lyrias Zwecke hervorragend geeigneten Körper. Sie suchte Beovis in ihren Träumen heim, machte die Arkanierin und deren Gefolgschaft zu ihren willigen Werkzeugen.
Lyria war stolz darauf, Tanara und Deidra immer ein wenig voraus zu sein. Selbstgefällig beobachtete sie die Gefährtinnen, die die beiden Göttinnen um sich scharten, drang in deren Träume ein, ohne dass die Frauen es merkten. Doch was Lyria dort fand, war mehr, als sie erwartet hatte. Die Gedanken und Gefühle, die über die Träume Ausdruck fanden, zogen die Göttin, ohne dass sie es wollte in ihren Bann und zum ersten Mal begann sie ihre Rolle in diesem Spiel zu hinterfragen. Allerdings hinderten die aufkommenden Zweifel Lyria nicht daran, in gewohnter Manier ihr Ziel weiterzuverfolgen, sie entführte Celine und Charea in die Spiegelwelt und tischte den beiden die Geschichte auf, die sich Lyria für sie ausgedacht hatte. 
Doch dann kamen die Tage in der kleinen schäbigen Herberge in Saragond. Lyria zog sich zurück, beobachtete die Träume ihrer Gegner, denn die Traumwelt war eine Welt für sich, unabhängig von allen anderen und wer einen göttlichen Anspruch darauf hatte, dem war der Zugang stets und überall gewährt, egal wo sein Körper sich aufhielt. Lyria sandte Xynthia die Botschaften, die die junge Kriegerbardin voller Hoffnung aufbrechen ließen und sie erforschte den Nebelwald über Adorns Träume. Zuletzt besuchte sie auch das Reich der Toten, unbewusst hatte sie sich dies bis zuletzt aufgehoben, vielleicht als letzte Abwehrreaktion auf einen Prozess, der durch nichts mehr aufzuhalten war. Da sie Zeit hatte, bis Xynthia eintraf und Deidra und Tanara ihre Verfolger schicken würden, von denen sich Lyria eine schnelle Rückkehr in das Quelthir ihrer Welt erhoffte, sobald sie Celine zur Mitarbeit erpresst hatte, besuchte Lyria in den folgenden Tagen noch weitere Male das Reich der Toten, ließ sich von Alexianahs allgegenwärtigem Einfluss in seinen Bann ziehen. 

Kehrte sie von diesen Ausflügen zurück, dachte sie lange über alles nach und stellte ihre Rolle im Kampf um den Stern der Ferne mehr und mehr in Frage. Erinnerungen kehrten zurück, Erinnerungen an eine Zeit, bevor sie Tanatus begegnete, eine Zeit, die sie in die tiefsten und verborgensten Plätze ihres Unterbewusstseins verdrängt hatte, eine Zeit, in der sie eine unbeschwerte, freundliche Göttin gewesen war, so voller Phantasie und Illusionen wie die Domäne, die sie beherrschte. Eine Zeit, da ihr Begriffe wie Liebe, Freundschaft und Mitgefühl nicht fremd, sondern sehr, sehr vertraut gewesen waren.

Sie beobachtete Celine und Charea und wenn sie auch nicht in die Gedanken der beiden eindringen konnte, denn dafür sorgte Celines energetisches Feld, so erhielt sie doch Zugang auf dem Umweg durch die Traumwelt und die Träume der beiden verrieten ihr die tiefe Liebe, die Celine und Charea füreinander empfanden. Natürlich dachte Lyria zuerst daran, dass dies für das Ziel ihres Plans von entscheidender Bedeutung war, doch sie fühlte sich auch unerwartet bewegt.
Als Xynthia in Saragond eintraf und mit Celine und Charea sprach, besuchte Lyria ein letztes Mal das Reich der Toten, nicht weil sie es für ihren Plan noch gebraucht hätte, sondern weil Alexianah und Calleigh sie riefen. Und nun sprach Calleigh zu ihr, offenbarte dem nunmehr dafür offenen Geist einige Wahrheiten, die Lyria verwirrt und bestürzt zurückließen. Damals hörte die Göttin zum ersten Mal von der Wahl die sie hatte und als sie wieder allein in ihrem Zimmer in der Herberge war, vollendete sich die vor langer Zeit begonnene Veränderung ihres Wesens und ihres Weltbilds. Sie traf ihre Entscheidung, versuchte das Spiel zu beenden. Doch auf ihren Ruf an die Legathen erhielt sie eine niederschmetternde Antwort. Nur wenn sie im Kampf um den Stern der Ferne siegte und die Weltenkrieger tötete, durfte sie mit der Kraft einer vollwertigen Göttin in die Spiegelwelt zurückkehren. Ansonsten würde ihre Seele für alle Ewigkeit in die Ödlande verbannt werden.
Und so spielte Lyria notgedrungen ihre Rolle weiter, nun mit einem neuen Ziel vor Augen, doch entsetzt musste sie erkennen, dass ihr die Wahl ihrer Mittel nun nicht mehr gleichgültig war.  Erschrocken über ihre vermeintliche Schwäche, verbannte Lyria diese Gefühle und Gedanken tief in ihre Seele, versuchte in den folgenden Tagen auf ihrer Reise mit Xynthia und den anderen zum Reich der Toten besonders grausam und mitleidlos zu erscheinen.

Doch es fiel ihr zunehmend schwerer, auch so zu handeln. Zwar hatte sie Xynthia am Tod von Shirin und Iliya teilhaben lassen, doch Yvanna hatte sie nicht getötet. Die Elfe war nur wenige Stunden nach Kylies Aufbruch an ihrem Kummer gestorben, ohne dass die Göttin der Illusionen einen Anteil daran gehabt hätte. Das hinderte Lyria jedoch nicht daran, es gegenüber Xynthia so erscheinen zu lassen, auch wenn sie es sofort bereute, als  der tiefen Schmerz der jungen Frau zum ersten Mal seit langer Zeit ein tiefes Mitgefühl in ihr weckte.

Im Reich der Toten selbst hatte sich Lyria dann hinreißen lassen und ihrer Bewunderung für Alexianah Ausdruck verliehen, was Celine und Charea natürlich bemerkt hatten. Ärgerlich über sich selbst hatte Lyria  darauf geachtet, dass ihr dies nicht wieder passierte. Der Turm hatte dann ihre volle Aufmerksamkeit gefordert, es hatte ihr nichts ausgemacht, Melanthia zu hintergehen, konnte sie damit doch Alexianah und Calleigh einen Gefallen tun. 

Doch dann kam der Moment, in dem sich alles entscheiden würde, der Moment, als sie endlich den Ring in Händen hielt und ihn in Chareas Herz stoßen wollte. Der Blick der Fürstin, die wusste, dass sie ihrem Schicksal nicht entgehen konnte, hatte den der Göttin eingefangen und festgehalten. Lyria hatte mit erhobenem Arm gezögert, obwohl sie Celine schon herannahen hörte. In diesem Augenblick war ihr klar geworden, dass sie nicht tun wollte, was sie im Begriff war zu tun. Doch dann dachte sie wieder daran, dass ihr keine Wahl blieb, wenn sie jemals in die Spiegelwelt zu Alexianah und Calleigh zurückkehren wollte.

Charea hatte den inneren Konflikt der Göttin bemerkt, erstaunt und fragend sah sie Lyria an, die Göttin spürte, dass Charea sie in diesem Moment durchschaute und sah ihr Ziel in unerreichbare Ferne entschwinden. Voller Verzweiflung und ohne es wirklich zu wollen, schüttelte Lyria ihre Skrupel ab und versenkte den Ring tief in Chareas Herz.
Danach war alles so gekommen, wie es Lyria ursprünglich geplant hatte, doch sie empfand keine Freude darüber. Doch nun gab es kein Zurück mehr, sie musste ihre Rolle der eiskalten machtbesessenen Göttin  bis zum Ende spielen, durfte sich keine Schwache mehr erlauben, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Selbst auf Alexianahs letzte Botschaft hatte sie vorsichtshalber nur die Reaktion gezeigt, die ihre Gegner von ihr erwarteten, denn sie musste nun, da sie sich mit Celine einen Körper teilte, besonders gut auf ihre Gedanken und Gefühle achten, zumindest solange die Weltenkriegerin nicht schlief.
Und nun war sie hier in den prächtigen Gemächern, die Celine in Tanaras Haus bewohnte und hätte sicher und in Ruhe die weitere Entwicklung der Dinge abwarten können.

Von Ruhe konnte jedoch keine Rede sein, denn Lyria vermochte ihren vorläufigen Sieg angesichts von Celines Trauer nicht zu genießen. So sehr sie ihre Veränderung auch in den letzten Wochen verleugnet hatte, so unfähig war sie jetzt, sich weiter gegen die  Gefühle zu wehren, die ihr fremd und doch vertraut waren und gegen das, was sie lange nicht mehr gekannt hatte: Ihr Gewissen. Lyrias innerer Konflikt wuchs und plötzlich erwachte der Wunsch in ihr, mit jemandem über all das reden zu können.

‚Verrückt,’ dachte die Göttin. ‚Wem sollte ich mich denn anvertrauen?’

Sie lachte kurz auf über diesen absurden Gedanken, doch dann stockte sie, als ihr etwas einfiel. Es gab doch jemanden, mit dem sie reden konnte. Jemanden, der sie garantiert nicht verraten würde. Lyria dachte noch einen kurzen Augenblick darüber nach, doch die Entscheidung war getroffen. Unbemerkt zog sich die Göttin aus Celines Bewusstsein zurück und begab sich an einen Ort, der nur ihr allein bekannt war.
-------------------

Charea fühlte weder Angst noch Schmerz als sie allmählich ihr Bewusstsein wieder erlangte. Als sie ihre Augen öffnete, erwartete die Fürstin eine Überraschung. Sie befand sich nicht etwa an einem schrecklichen, finsteren Ort, sondern vielmehr an einem sehr vertrauten. Hier hatte sie sich nicht nur stets am wohlsten gefühlt, sondern auch einige der schönsten Momente ihres Lebens verbracht. Es war Chareas Bibliothek  in ihrem Anwesen in Grimmbergen. 
Die Fürstin erhob sich langsam und während sie das tat, verschwand ihre Benommenheit vollständig. Neugierig sah die Halbelfe sich um, ging schließlich zur Eingangstür hinüber und versuchte, sie zu öffnen.

„Hätte ich mir denken können,“ sagte sie zu sich selbst, als die Türflügel sich nicht bewegen ließen. „Ich bin also doch gefangen.“

„Das ist wahr!“ hörte Charea da eine Stimme, die sie zusammenfahren ließ. „Aber ich hoffe, es gefällt dir hier wenigstens ein bisschen.“

„Lyria!“ rief die Fürstin und fuhr herum.

Die Göttin saß auf einem der bequemen moosüberwachsenen Sofas.

„Willst du dich über mich lustig machen?!“ fuhr Charea auf. „Was hast du mit mir gemacht?“

„Etwas, das ich gerne vermieden hätte,“ erklärte die Göttin. „Aber leider gab es keinen anderen Weg. Und bevor du dich jetzt auf mich stürzt,“ fuhr Lyria rasch fort, „hör mich bitte einen Moment an.“

Charea war verwirrt. Sie hatte Lyria bisher als eine Frau kennengelernt, die unbeirrt und skrupellos ihre Ziele verfolgte ungeachtet der Leben, die sie auf ihrem Weg zerstörte. Sie täuschte, log und betrog wo immer sie es für nötig hielt und es bereitete ihr Vergnügen, ihre Opfer leiden zu sehen. 
„Was ist das jetzt wieder für ein mieses Spiel?!“ fuhr die Fürstin Lyria an. „Was hast du mit mir gemacht? Wo ist Celine?“

„Celine geht es gut,“ sagte Lyria ruhig. „Im Augenblick schläft sie. Und ich bin hier, weil ich mit dir reden muss. Bitte, es ist sehr wichtig. Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber die Dinge sind nicht ganz so, wie sie scheinen.“
Charea konnte nicht anders, sie musste lachen.

„Ach, wirklich?“ entgegnete sie höhnisch. „Und das sagt ausgerechnet die Göttin der Illusionen und der Täuschung. Du hast doch gelogen, betrogen und gemordet, wann immer es dir und deinen Zwecken diente. Na los, sag’ schon, welchem Zweck dient jetzt diese Charade hier?“

Lyria seufzte innerlich. Es war natürlich klar gewesen, dass Charea so reagierte. Sie hatte schließlich nichts ausgelassen, um genau diesen Eindruck zu erwecken und anfangs hatte sie dabei tatsächlich Vergnügen empfunden. Erst in der Spiegelwelt war ihr klar geworden, was sie wirklich wollte, doch um es zu erreichen, musste sie – welche Ironie – nun genau diesen Weg weitergehen. Doch die Veränderung ihrer Persönlichkeit, die Rückkehr zu dem, was sie einmal gewesen war, erweckte auch den Wunsch, dass wenigstens ein Wesen wissen sollte, wie es wirklich um sie stand. 
„Mir ist schon klar, dass du mir nicht glaubst,“ sagte die Göttin. „Du hast auch allen Grund dazu. Und ja, du hast Recht, ich war ganz sicher nicht zimperlich in der Wahl meiner Mittel und Spaß gemacht hat es mir ganz sicher auch, zumindest am Anfang. Aber inzwischen hat sich einiges verändert. Seit ich das erste Mal in der Spiegelwelt war, seit ich gesehen habe, was Alexianah und Calleigh dort geschaffen haben, seit ich weiß, was möglich sein kann, was allen offen steht, sogar… sogar einem Wesen wie mir, seitdem hat es mir einfach keine Ruhe mehr gelassen. Ich wollte es ignorieren, wollte es verdrängen, aber diese Gedanken kamen immer wieder, sie weckten Hoffnungen und Wünsche, weckten Erinnerungen an das, was ich einmal gewesen war, bevor ich Tanatus und seinen schrecklichen Plänen begegnet bin. Aber ich wollte das alles nicht, ich wollte das Rennen um den Stern der Ferne gewinnen, wollte wieder eine vollwertige Göttin sein, im Besitz der Macht, die die Seelen der Weltenkrieger mir hätten geben können und dafür tat ich alles, auch wenn es mir schwerer und schwerer fiel und es mich zum Schluss nur noch anwiderte. Ich war nicht verantwortlich dafür, dass die Darkraider Iliya und Shirin gefangen nahmen, aber ich habe es für meine Zwecke benutzt, um mir Xynthias Hilfe zu sichern.  Und ja, ich habe Xynthia gesagt, ich hätte Yvanna getötet, indem ich ihr in einem Traum zeigte, wie ihre Gefährtinnen starben, aber das war eine Lüge, Yvanna war zu diesem Zeitpunkt bereits tot, gestorben nur wenige Stunden nachdem Kylie aufgebrochen war. Diese Lüge war ein Versuch, ein letzter Versuch, diese Veränderung aufzuhalten und die Sehnsucht endgültig zu begraben, die immer stärker wurde, je länger wir in der Spiegelwelt waren. Aber es hat nicht funktioniert und alles was ich davon hatte waren Schuldgefühle. Schuldgefühle! Ich! Die ich so viele ohne mit der Wimper zu zucken getötet habe, wenn es meinen Zwecken diente und auch nur einen Hauch von Reue zu verspüren. Und jetzt… jetzt würde ich am liebsten alles rückgängig machen, doch das geht nicht. Nicht einmal dieses unselige Ringen um den Stern der Ferne kann ich beenden, ich muss den Regeln folgen, bis zum Schluss, muss weiter gegen euch kämpfen ob ich will oder nicht, nur der Preis wird ein anderer sein, ich kann dann vielleicht endlich den Weg gehen, den ich gehen möchte. Alexianah sprach zu mir von einer Wahl die ich habe. Aber die habe ich nur, wenn ich diese Aufgabe noch erfülle!“
Lyria stoppte. Erschöpft und niedergeschlagen sah sie Charea an. Die Worte waren auf einmal  nur so aus ihr herausgesprudelt, als sie einmal damit begonnen hatte.
Die Fürstin hatte voller Bestürzung gelauscht, die Stimme der Göttin, mal voller Verzweiflung und Trauer, dann wieder voller Hoffnung berührte sie, ohne dass sie es wollte. Und wenn sie darüber nachdachte, dann wurde ihr klar, dass sie Anzeichen für das, worüber Lyria hier sprach, schon früher beobachtet hatte.
Lyria war in ihrem Sessel in sich zusammengesunken.

„Ich weiß, du wirst mir kein Wort glauben. Aber ich musste es einfach jemandem sagen.“ 
Charea sah die Göttin an und schüttelte den Kopf. Sie dachte an die Begeisterung in Lyrias Augen, als sie in der Spiegelwelt von Alexianah erzählt hatte und die Heftigkeit mit der sie jegliche Bewunderung für die außergewöhnliche Göttin bestritten hatte. Sie dachte an den Moment, als Lyria ihr den Ring in die Brust stieß, das leichte Zögern, den kaum wahrnehmbaren Ausdruck des Bedauerns und der Verzweiflung im Gesicht der Göttin. Konnte dieses ebenso heftige wie unerwartete Geständnis der Göttin die Erklärung dafür sein?
„Ehrlich gesagt,“ sagte Charea leise, „weiß ich im Augenblick überhaupt nicht, was ich glauben soll.“

Überrascht sah Lyria auf. Damit hätte sie nicht gerechnet. Charea schien also zumindest in Erwägung zu ziehen, dass das, was die Göttin ihr gerade gesagt hatte, wahr sein könnte. Und das war bei weitem mehr, als Lyria erwartet hatte.
„Charea ich…“ begann sie, doch die Fürstin hob die Hand.
„Nein, warte,“ sagte sie. Für einen Moment ruhte ihr Blick prüfend auf der Göttin, dann erhob sich Charea und begann in der Bibliothek auf und ab zu laufen.
„Ich weiß, ich muss verrückt sein das auch nur in Erwägung zu ziehen,“  begann sie schließlich. „Aber nehmen wir einmal an, dass das hier jetzt kein grausames Spiel, keine Lüge, keine Intrige, kein raffinierter Plan oder sonst irgendetwas ist, womit du uns allen schaden oder mich quälen willst. Gehen wir mal von der vollkommen abwegigen Möglichkeit aus, dass du gerade eben tatsächlich die Wahrheit gesagt hast, wobei ich dahingestellt lassen möchte, dass du überhaupt weißt, was das Wort bedeutet.“

Sie machte eine kurze Pause, doch Lyria sah sie nur erwartungsvoll und, wie Charea zu bemerken glaubte, einem leichten Hoffnungsschimmer in den Augen an.

„Also, wenn alles so ist, wie du sagst,“ fuhr die Fürstin fort, „wie soll es dann weitergehen? Und wieso kommst du zu mir und erzählst mir das alles?“
Lyria seufzte. Sie hätte niemals gedacht, dass ihr Gespräch mit Charea bis zu diesem Punkt kommen könnte. Offenbar hatte sie die Fürstin unterschätzt. Doch was sollte sie ihr jetzt antworten? Die Wahrheit würde Charea nicht gefallen, die Wahrheit gefiel nicht einmal Lyria selbst. Doch nun hatte sie einmal damit begonnen, ihre Täuschereien aufzugeben, nun musste sie auch dabei bleiben, wenn dieses Gespräch irgendeinen Sinn haben sollte, der über eine bloße Mitteilung ihres Seelenlebens hinausging.

„Du bist zur Zeit an dem Spiel nicht mehr direkt beteiligt,“ sagte Lyria. „Und ich laufe daher auch nicht Gefahr, dass du mich an deine Freunde verrätst. Nur aus diesem Grund kann ich so offen mit dir reden. Ich wollte dieses unselige Spiel beenden, wollte den Kampf aufgeben und dem Weg folgen, den mir Alexianah bietet, aber man lässt mich nicht. Wenn ich das Spiel jetzt verlasse, ist meine Seele auf ewig verloren.“
Charea versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Diese Situation hier war so absurd, dass ihr Verstand sich beinah weigerte, sie für bare Münze zu nehmen. Doch so angestrengt die Fürstin auch nachdachte, sie fand keinen plausiblen Grund für Lyrias Verhalten. Also beschloss sie, das Gespräch weiter zuführen.

„Woher willst du das wissen?“ erkundigte sich die Fürstin.
Lyria seufzte.

„In der Spiegelwelt habe ich erkannt, dass ich Alexianahs Weg folgen wollte. Ich rief nach den Legathen und wollte das Spiel beenden, doch sie ließen mich nicht. Ich muss den Regeln folgen, muss die Macht der Weltenkrieger für mich erobern und deine Freunde im Kampf töten, nur dann erhalte ich vielleicht die Chance, in die Spiegelwelt zurückzukehren. Verliere ich den Kampf oder beende ihn vorzeitig, wird meine Seele für immer in die Ödlande verbannt. Du siehst also, ich habe keine Wahl.“

„Und weshalb reden wir dann?“ fragte Charea nach einer kleinen Pause.

Lyria sah auf. Ein kleines bitteres Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. 
„Weil ich wollte, dass wenigstens eine von euch weiß, dass ich den Kampf beenden wollte. Das war mir einfach wichtig.“

Fassungslos sah die Fürstin Lyria an.

„Es war dir wichtig mir zu sagen, dass du meine Freunde jetzt nicht mehr tötest, weil du es willst, sondern weil du es musst?“
Lyria biss sich auf die Lippen.

„So wie du es sagst, klingt es irgendwie erbärmlich,“ stellte sie fest.

Charea schüttelte den Kopf. Sie sah auf die Göttin, die wie ein Häufchen Elend vor ihr saß und plötzlich packte sie eine unbändige Wut.
„Sag’ mal, was bildest du dir eigentlich ein?!!“ fuhr sie Lyria an. „Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du dich geändert hättest, dass du dieses ganze unselige Spiel beenden wolltest, aber du bist nicht bereit, für deine angeblich neue Gesinnung ein Opfer zu bringen. Mach’ dir doch nichts vor, Lyria, du hast dich nicht im Mindesten geändert. Du bist immer noch nur auf deinen eigenen Vorteil bedacht. Nur dass du dafür jetzt auch noch Mitgefühl willst. Das ist so widerlich und erbärmlich, dass ich keine Worte finde. Als du noch das hinterhältige, boshafte Miststück warst, da konnte ich dich wenigstens respektieren, aber das hier ist nur noch jämmerlich. Tu mir einen Gefallen und verschwinde, ich kann deine Gegenwart nicht mehr ertragen!“
Lyria sprang auf. Zorn funkelte in ihren Augen, mit geballten Fäusten ging sie auf Charea los, doch die Fürstin musterte sie nur kalt.

„Na, komm schon,“ zischte sie. „Komm und tu mir irgendetwas Schreckliches an. Dann weiß ich wenigstens wieder, woran ich bin!“
Die Göttin stoppte mitten in der Bewegung, wandte sich dann brüsk ab und verschwand.

Charea starrte noch einen Moment lang auf die Stelle, an der Lyria gerade noch gestanden hatte, dann ließ sie sich traurig auf eines der Sofas fallen.

„Es wäre auch zu schön gewesen,“ sagte sie leise. „Die lügt doch immer noch wenn sie auch nur den Mund aufmacht.“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht,“ hörte sie da eine Stimme.

Erschrocken sprang Charea auf. Hier war ja mehr los als auf dem Händlertreffen in Grimmbergen.

Die Stimme kam Charea vage bekannt vor, doch es war nicht die von Lyria. Und als die Fürstin dann die Gestalt sah, die sich ein wenig schemenhaft vor ihr materialisierte, erkannte sie, dass es jemand war, den sie an diesem Ort niemals erwartet hätte.

„Lexa? Wie hast du mich gefunden? Woher wusstet ihr wo ich…“

„Langsam, Charea,“ unterbrach die blonde Frau. „Ich bin nicht Lexa, auch wenn sich unsere Namen in beiden Welten gleichen.“

Charea sah noch einmal genauer hin und dann dämmerte ihr wen sie da vor sich hatte.

„Alexianah?“ murmelte sie ungläubig.

„So nennt man mich,“ stimmte die Göttin zu. „Die meisten jedenfalls. Für Calleigh bin ich allerdings Alex, das klingt zwar nicht so würdevoll wie Alexianah, aber es gefällt mir.“
Sie zwinkerte Charea zu.

Augenblicklich fasste die Fürstin Vertrauen zu der blonden Göttin. Alexianah erinnerte sie nicht nur äußerlich an Lexa.
„Kannst du uns helfen?“ fragte sie hoffnungsvoll.

Alexianah breitete die Arme aus.

„Ja und nein,“ sagte sie. „Ich darf nicht direkt ins Geschehen eingreifen, genau genommen ist meine Anwesenheit hier schon ziemlich hart an der Grenze.“
Charea seufzte. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

„Was willst du dann überhaupt von mir? Warum lasst ihr mich nicht einfach alle in Ruhe?“

Die Fürstin ließ sich zurück auf das Sofa sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Sie fühlte sich so mut- und kraftlos wie schon lange nicht mehr. Ihre Sehnsucht nach Celine wuchs ins Unermessliche und der Gedanke, die geliebte Freundin vielleicht niemals wiederzusehen, ließ sie beinah völlig verzweifeln.

Voller Mitgefühl legte Alexianah Charea eine Hand auf die Schulter.

„Es gibt Hoffnung, Charea,“ sagte sie leise. „Lyria hat dich nicht belogen, sie kämpft mit sich und dieser Kampf ist noch nicht beendet. Doch niemand, nicht einmal die Götter wissen, wie er ausgehen wird. Vielleicht wirst auch du eine Entscheidung treffen müssen. Und ich dachte dann solltest du das wissen.“

Die Fürstin spürte wie von der Hand der Göttin eine wohltuende Wärme durch ihren Körper strömte und neue Zuversicht sie erfüllte.
„Aber wie kann ich…“ begann sie, doch als sie die Augen öffnete, war Alexianah schon wieder verschwunden.

Charea schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.
„Was war das jetzt?“ rief sie. „War das wirklich Alexianah oder nur eine Trugbild von Lyria um dem, was sie mir gesagt hat, Nachdruck zu verleihen?“

Die Fürstin lauschte in die Stille, doch sie erhielt keine Antwort mehr.

---------------

Tanara Silberglanz sah voller Stolz auf ihre Kriegerinnen, die sich in ihrem Domizil inmitten ihrer Heimstatt versammelt hatten. Sie machte sich zwar immer noch ein wenig Sorgen um Deidra, doch früher oder später würde sich die Göttin schon melden. 
„Xenia, Nimara,“ wandte sich Tanara zuerst an die Arkanierin und den Schattenbinder. „Eigentlich wollten wir euch nach Yartar zurücksenden, aber nun sind Umstände eingetreten, die eure Hilfe auch weiterhin wertvoll machen. Szarah hat uns freiwillig verlassen und Charea ist nicht mehr in der Lage am letzten Kampf teilzunehmen. Würdet ihr beide an ihrer Stelle bleiben und uns helfen?“
Die beiden Gefährtinnen tauschten einen Blick und ein Grinsen.

„Und ich dachte schon, du würdest nie fragen,“ erklärte Nimara. „In den letzten Tagen haben wir hier gute Freunde gefunden, die wir ungern im Stich lassen würden.“

Tanara lächelte. Nachdem was sie von den Ereignissen in ihrer Abwesenheit gesehen hatte, überraschte sie diese Antwort nicht.
„Dann erfahren wir jetzt also endlich, wie es weitergeht?“ erkundigte sich Lexa. 

In diesem Augenblick betrat Celine die kleine Halle. Ihr Gesichtsausdruck war ausgesprochen ärgerlich.

„Gehöre ich nicht mehr zum Team oder weshalb rufst du mich nicht dazu, wenn du mit uns reden willst?“ fuhr sie Tanara an.

Die Gefährtinnen wechselten erstaunte Blicke. Einen so scharfen Ton hatte Celine noch nie angeschlagen, schon gar nicht wenn sie mit Tanara sprach.
Halb erwarteten sie, dass auch die Göttin ärgerlich wurde, doch zu ihrer Überraschung entgegnete Tanara beinah unterwürfig:

„Es tut mir Leid, Celine, ich wollte dich nicht übergehen. Ich dachte nur, du wärst noch immer erschöpft, von dem, was du erlebt hast und wollte dich schlafen lassen. Ich hätte dir dann später alles erzählt.“

„Oh, wie rücksichtsvoll von dir,“ höhnte Celine. „Aber ich muss dich enttäuschen, ich habe lange genug geschlafen. Und ich möchte dabei sein um sicher zu gehen, dass du deinen Kriegerinnen, die du in ganz Quelthir zusammengestohlen hast auch wirklich alles erzählst. Oder verstößt es auch gegen die Regeln, dass sie erfahren, dass die ach so mächtige Göttin Tanara Silberglanz, die erste unter gleichen nicht in der Lage ist Charea zu helfen? Und das nur wegen dieser verfluchten Regeln, die ja stets und immer eine willkommene Entschuldigung für alles sind, oder?“

In dem darauf folgenden Schweigen hätte man den Flügelschlag eines Schmetterlings vernehmen können.

Lexas Hand krampfte sich um Calleighs. Die Weltenkriegerin hatte bei Celines harten Worten blitzschnell zwei und zwei zusammengezählt. Ein kurzer Blick zu Tanara bestätigte ihre Befürchtungen. Doch sah sie auch das beinah unmerkliche Kopfschütteln der Göttin, das sie beschwor, Celine nicht die Wahrheit zu sagen. 

Niemand ahnte natürlich, dass Celine diese Wahrheit längst kannte. Die junge Weltenkriegerin hätte Tanara und Lexa das auch am liebsten um die Ohren gehauen, doch wusste sie nur zu gut, dass sie dann in Erklärungsnot geraten würde, woher sie das wusste. Celine konnte auch nicht behaupten, Tanaras Gedanken gelesen zu haben, denn die mächtigste der Göttinnen hätte das durchaus bemerkt. Und so durfte sie ihr Wissen nicht preisgeben, denn sonst hätte sie auch Lyria verraten müssen und was dann geschehen würde, hatte die Göttin ihr unmissverständlich klar gemacht.
„Stimmt das, Tanara?“ fragte Yvanna schließlich in die Stille hinein.

Die Elfengöttin nickte.

„Es tut mir so leid, Celine,“ wandte sie sich noch einmal an die Weltenkriegerin. „Glaub’ mir, wenn ich könnte…“

Doch Celine winkte ab.

„Lass es,“ sagte sie. „Das macht nichts besser.“

‚Habe ich dir nicht gesagt, dass sie weiter lügen würde?’ hörte Celine Lyrias Stimme in ihren Gedanken. ‚Sie kann es dir gar nicht sagen, denn dazu hat sie viel zu viel Angst, dass du dich dann gegen Lexa und Calleigh stellen würdest. Die Einigkeit der Gruppe würde zerstört und damit eure Kampfkraft geschwächt. Nicht, dass das wichtig wäre, denn ich habe ja einen ganz anderen Trumpf in der Hand.’
‚Sei einfach still!’ fauchte Celine die Göttin in ihren Gedanken an. 

‚Solange du dich an unsere Abmachung hältst – gerne,“ erwiderte Lyria.

Celine setzte sich in einen leeren Sessel und nickte Tanara zu.

„Wir sind jetzt vollzählig,“ erklärte sie. „Du kannst anfangen.“

Tanara seufzte leise. Es hatte keinen Zweck, weiter mit Celine über Charea reden zu wollen. Die Weltenkriegerin hatte Recht – dadurch wurde nichts besser. Sie beschloss daher zum ursprünglichen Thema zurückzukehren.

„Ich habe die letzten Stunden unter anderem dazu genutzt, Celines Neuigkeiten zu überprüfen. Wir wussten bisher nicht, dass Tanatus exotische Kreaturen von anderen Welten sozusagen als Wächter für sein Labor hielt. Ich konnte jedoch in der Umgebung des Verstecks nichts erkennen. Also sind diese Wesen entweder so gut getarnt, dass selbst ich sie nicht entdecken kann oder aber sie befinden sich innerhalb des Verstecks des Sterns. Und dort kann ich nicht hineinsehen. Ihr müsst also sehr auf der Hut sein, wenn ihr das Versteck betretet. Sollten euch dort wirklich Kreaturen begegnen, die die Fähigkeiten von Weltenkriegern haben, sind sie nur sehr schwer zu besiegen. Magie dürft ihr gegen sie überhaupt nicht anwenden, das würde sie nur stärker machen.“
„Das ist uns schon klar,“ meinte Shirin. „Gibt es sonst noch Gefahren dort unten, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen?“

Tanara sah zu Celine, die sofort das Wort ergriff.

„Das kann man wohl sagen,“ erklärte sie. „Als Tanatus sein Labor aufgeben musste, befahl er seinen Akolaren alle seine sterblichen Anhänger, die dort in seinen Diensten standen zu töten. Er hatte Angst, dass sie ihn vielleicht verraten würden, wenn er sie freiließe. Ihre Leichen setzte er als untote Wächter ein für den Fall dass doch jemand in das Labor eindrang. Doch auch seine Akolaren erlangten die Freiheit nicht wieder. Sie zu töten übernahm Tanatus persönlich.“
„Und mit wie vielen Gegnern bekommen wir es zu tun?“ fragte Sam.

Celine zuckte die Schultern. „So genau weiß ich das nicht, aber es werden ganz sicher nicht wenige sein.“
„Und deshalb können Calleigh, Lexa und Celine das Labor auch nicht alleine betreten,“ ergriff Tanara wieder das Wort. „Die untoten Wächter würden sie viel zu lange aufhalten. Und jetzt, da auch noch Weltenkrieger dort ihr Unwesen treiben sollen, ist eure Hilfe mehr als notwendig.“ 
„Wie gelangen wir denn überhaupt in das Labor?“ wollte Calleigh wissen. 

Tanara winkte mit der Hand und auf der Stelle erschien ein dreidimensionales transparentes Bild von Tanatus Labor vor ihnen in der Luft. Es lag im Norden von Tarbis an der Grenze zu Traskel inmitten eines unwirtlichen, felsigen Ödlandes, das selbst von den hartgesottenen Kriegerclans gemieden wurde. Der Geschichte nach, sollte hier einst die finale Schlacht gegen die von Shankul erschaffenen Dämonen stattgefunden haben, an deren Ende die unheilvollen Kreaturen in die Kerkerdimension Glutklaue verbannt wurden. Der Schauplatz dieses gewaltigen Kampfes hatte sich von den furchtbaren Kräften, die hier gewütet hatten, nie wieder erholt und wurde von allen Völkern Quelthirs und sogar den Göttern gleichermaßen gemieden. 
Ein solcher Ort war natürlich geradezu prädestiniert für das Versteck eines finsteren Gottes, der einen Aufstand plante und tatsächlich war Tanatus Labor auch nie entdeckt worden. Nur Narkuts Unvorsichtigkeit verdankten es die Götter, dass seine Akolarin Kalidia überhaupt von dem Plan der drei Verräter erfuhr und die übrigen Götter warnen konnte, doch auch sie hatte nichts von dem Labor gewusst und somit hatten Tanara und Deidra erst durch Celine davon erfahren.
Der größte Teil des Verstecks befand sich unter der Erde und der oberirdische Teil war so geschickt in die felsige Landschaft integriert, dass er kaum zu erkennen war. 

„Tanatus altes Labor gleicht einer kleinen Stadt,“ erklärte Tanara. „Die Arbeits-, Lager- und Wohnräume liegen in verschiedenen voneinander abgetrennten Sektoren. Sie sind kreisförmig um die Experimentkammern angeordnet und diese wiederum umschließen das Versteck des Sterns, das den Mittelpunkt bildet. Die Nebeneingänge führen in jeweils einen der äußeren Sektoren, der Haupteingang jedoch direkt zum inneren Bereich und damit zum Versteck des Sterns. Der Hauptgang befindet sich hier..“ – Tanara wies auf eine Stelle des Bildes – „und die Nebeneingänge, hier.“ Sie wies auf drei weitere Punkte. „Bevor Tanatus als letzter das Versteck verließ, versiegelte er die Eingänge. Die Nebeneingänge können nur noch von einem Schaltpult im Inneren des Labors neben dem Haupteingang geöffnet werden. Dieser entriegelt sich allerdings nur, wenn jeweils einer der Runensteine in die Türen der Nebeneingänge eingesetzt wird. Die Steine müssen zuvor in der Schlüsselfassung aufgeladen werden. Sind die Runensteine am richtigen Platz, kann die Schlüsselfassung benutzt werden, um das Haupttor zu öffnen.“

Die Gefährtinnen hatten aufmerksam zugehört.
„Das schafft keiner allein, es sei denn, er kann sich vervielfältigen,“ stellte Lysthara fest. „Wie teilen wir uns auf?“

 „Du, Tara bildest mit Sam, Nathalia und Xune eine Gruppe. Die Triade bleibt selbstverständlich zusammen und Xynthia, Kylie, Xenia und Nimara bilden die dritte Gruppe. Lexa, Calleigh und Celine warten am Haupteingang, bis ihr die drei Steine eingesetzt habt. Celine wird es wissen, sie ist telepathisch mit euch verbunden. Sodann benutzt ihr die Schlüsselfassung um das Versteck zu betreten und entriegelt mit Hilfe des Schaltpultes die anderen Türen.“
„Und was dann?“ fragte Xune. „Sollen wir da drin ein bisschen herumlaufen und schauen, ob uns etwas angreift?“

Tanara schüttelte den Kopf.

„Nicht ganz,“ sagte sie. „Ihr begebt euch ebenfalls zur Sternhalle und trefft euch dort mit den drei Weltenkriegern. Vernichtet alles, was sich euch in den Weg stellt und sorgt dafür, dass zumindest Lexa oder Calleigh die Halle betreten können. Nur die beiden können Tanatus Siegel brechen und die Seelen befreien. Ihr anderen wartet draußen und haltet alles fern, was ihnen folgen will.“
„Einschließlich Lyria?“ wollte Xynthia wissen. Sie hegte immer noch die Hoffnung, sich an der Göttin für den Tod Yvannas rächen zu können.

„Einschließlich Lyria,“ erklärte Tanara. „In Tanatus Labor gelten besondere Regeln. Sobald eine der beiden rivalisierenden Seiten egal ob wir oder Lyria das Labor betreten hat, läuft die Zeit. Lyria muss sich den Weltenkriegern in der Sternhalle zum Kampf stellen. Doch dazu muss sie die Halle auch erreichen. Erst dann wird sie für den Kampf wieder zu einer vollwertigen Göttin. Innerhalb des Labors können sich die auserwählten Kriegerinnen ihr und allem, was ihr folgt entgegenstellen. Könnt ihr sie besiegen oder schafft sie es aus anderen Gründen nicht, rechtzeitig die Sternhalle zu erreichen und es gelingt Lexa und Calleigh die Seelen zu befreien hat Lyria verloren und ihre Seele wird auf ewig in die Ödlande verbannt. Dasselbe gilt natürlich, wenn Lyria von den Weltenkriegern im Kampf besiegt wird. Aber denkt daran, dass außer den Weltenkriegern keine von euch die Sternhalle betreten darf, bis die Seelen befreit sind oder der Kampf entschieden ist.“
Xynthia lächelte grimmig. Sie hoffte inständig, dass Lyria versuchen würde, an ihnen vorbei zu kommen. Dann würde ihre Seele in den Ödlanden verschwinden, bevor Lexa und Calleigh den Stern auch nur berührt hätten. 

Nimara dagegen hatte andere Überlegungen.

„Was geschieht, wenn Lyria den Kampf gewinnen sollte?“ fragte sie und hob sofort beschwichtigend die Hände, als sich rings um sie herum unwilliges Gemurmel erhob. „Ich will es ja nur wissen!“

„Dann hole ich diejenigen von euch, die noch am Leben sind hierher zurück,“ erklärte Tanara. „Ihr könnt dann nichts mehr ausrichten und ich will nicht, dass ihr euer Leben in einem sinnlosen Kampf opfert.“

Die Gefährtinnen sahen einander betreten an. Sie trauten sich zwar durchaus zu, den Kampf zu ihren Gunsten zu entscheiden, doch eine vollkommene Sicherheit gab es natürlich nie.  Und es war selbstverständlich auch möglich und sogar wahrscheinlicher, als sie es sich eingestehen wollten, dass auch wenn sie siegten, nicht alle von ihnen den Kampf überlebten.
Doch daran wollte jetzt keine von ihnen denken, es würde nur ihre Kraft schwächen.

„Wir werden das schon schaffen!“ erklärte Xynthia entschlossen. „Lyria soll nur versuchen, an uns vorbeizukommen!“

„Wir haben schon ganz andere Gegner geschafft!“ rief Shirin und zwinkerte ihrer „Tochter“ zu. „Oder seid ihr anderer Meinung?“ Voller Enthusiasmus sah die Bardin in die Runde

Die anderen nickten sofort und die Stimmung hob sich merklich.

Tanara war froh über die Entschlossenheit ihrer Kriegerinnen, doch gab sie sich keineswegs der Illusion hin, dass Lyria auf eine so plumpe Weise versuchen würde, zur Sternhalle zu gelangen. Man konnte wirklich viel über die Göttin der Täuschung sagen, aber ganz sicher nicht, dass sie dumm war. Sie hätte etwas darum gegeben, zu wissen, was Lyria vorhatte. Irgendwie musste sie ja in das Versteck hineinkommen, möglichst unbemerkt, denn einen Kampf mit den Gefährtinnen der Weltenkriegerinnen konnte sie sich nicht leisten. Sicher war es Lyrias heimliche Hoffnung gewesen, dass sich die Zahl der Kriegerinnen auf der gefahrvollen Suche nach den Runensteinen dezimieren würde, doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Und den Ring, mit dem sie die exotischen Weltenkrieger zu kontrollieren gehofft hatte, damit  diese sie im Kampf gegen die Gefährtinnen unterstützten, hatte sie ebenso wenig erlangen können. Hinzu kam, dass Deidra und Tanara zwei weitere Kämpferinnen rekrutieren durften, nachdem Szarah freiwillig die Gruppe verlassen und Charea außer Gefecht gesetzt worden war. Da die beiden nicht tot waren, verstieß es nicht gegen die Regeln, sie durch zwei gleichwertige Kämpferinnen zu ersetzen. Mit Nimara und Xenia hatten sie dabei eine gute Wahl getroffen. 
Nein, wenn Lyria nicht irgendeinen Trumpf im Ärmel hatte, würde es ihr ausgesprochen schwer fallen, die Sternhalle zu erreichen, denn erst dort konnte sie sich als vollwertige Göttin ohne einen Avatar bewegen. Alles in allem standen ihre Chancen denkbar schlecht, doch kannte Tanara die Göttin zu gut um nicht zu wissen, dass Lyria ganz sicher nicht aufgeben würde.
‚Ja, Tanara, das wüsstest du gerne, was ich plane,’ hörte Celine Lyrias Stimme, die an Tanaras Gesichtsausdruck ablas, was die Göttin dachte. ‚Ich würde ja zu gerne ihr Gesicht sehen, wenn sie wüsste, dass ich sozusagen als Überraschungsgast mit von der Partie bin. Und dass du mich geradewegs in die Sternhalle bringst, ohne dass auch nur eine von deinen Freunden das Geringste merken wird.“
Celine erwiderte nichts, doch ihr Gewissen schlug heftig. Sicher, sie war zornig auf Tanara, Lexa und Calleigh, denn die drei hatten ihr Unglück um Charea verschuldet, doch vergaß Celine nicht, dass das Ziel ihrer Jagd nach dem Stern der Ferne die Befreiung der Seelen der von Tanatus gefangen gesetzten  Weltenkrieger war. Und dadurch, dass sie Lyria half, wenn auch gezwungenermaßen, zerstörte sie die Hoffnung dieser Seelen auf Freiheit und Heimkehr. Abgesehen davon war Celine durchaus klar, dass Lexa und Calleigh nicht aus Boshaftigkeit Mitschuld an dieser fatalen Situation hatten, sondern weil sie jemandem hatten helfen wollen, dessen Kummer sie berührte. Celine war sich nicht sicher, wie sie selbst sich an Lexas Stelle entschieden hätte. Auf keinen Fall verdienten es die beiden aber, zu sterben und genau das würde wahrscheinlich geschehen, wenn sie Lyria unbemerkt in die Sternhalle hineinbrachte. 
Lyria hatte Celine ihren Plan erläutert, als die Weltenkriegerin erwacht war. Die Regeln besagten, dass Lyria im selben Moment, wenn sie die Sternhalle betrat für den Kampf wieder zu einer vollwertigen Göttin werden würde. Lyria wollte warten bis Cal und Lexa Tanatus Schutzfeld deaktiviert hatten. Dann würde Lyria Celines Körper verlassen um gegen die beiden zu kämpfen, während sich Celine aus dem Kampf heraushalten sollte. Um ihre Chancen in diesem Kampf zu erhöhen, hatte Lyria Celine gezwungen, sich eine kleine mit Tanaras Kraft aufgeladene Statuette zu beschaffen, was nicht allzuschwer gewesen war. Bedachte man, dass nur Tanaras Kraft Calleighs und Lexas Schutz vor Magie zu durchbrechen imstande war, war diese Statuette die wirkungsvollste Waffe, die Lyria gegen die beiden einsetzen konnte.  Zusätzlich mit dem Überraschungsmoment würden die zwei Weltenkriegerinnen so gut wie keine Chance haben, sich wirksam gegen Lyria zu wehren. Und dann hatte die Göttin leichtes Spiel. 
Celine, die bis zu jenem Moment geglaubt hatte, Lyria wolle mit ihrer Hilfe nur in die Sternhalle hinein, hatte sich zunächst geweigert, der Göttin auch noch eine so wirkungsvolle Waffe gegen ihre beiden Gefährtinnen zu verschaffen, doch Lyria hatte der Weltenkriegerin sehr plastisch vor Augen geführt, was mit Charea geschehen würde, wenn sie es nicht tat. Es war nicht sehr schwer gewesen, Celines Widerstand zu brechen, ein Blick in Chareas lebloses Gesicht hatte genügt.

Doch als Celine nun Tanaras Worten lauschte und ihr Blick sich mit dem von Lexa und Calleigh kreuzte, die keine Ahnung hatten, in welche Falle sie liefen, geriet ihr fester Entschluss wieder ins Wanken. 

‚Das solltest du nicht mal in Erwägung ziehen. Sonst bleibt Charea für alle Ewigkeit in einer Welt voller Alpträume gefangen. Du weißt, was ich vermag. Im Gegensatz zu der Welt, die ich für Charea schaffen werde, ist Glutklaue ein Hort des Friedens und der Seligkeit! Ist das wirklich das Schicksal, das du für Charea willst?“
Celine seufzte. Nein, das würde sie nicht ertragen können. 

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Tanara zu. Tanara hielt die Schlüsselfassung in einer Hand, die Runensteine in der anderen. Die Göttin hätte gerne gewartet, bis Deidra zu ihnen gestoßen wäre, doch war die Anwesenheit ihrer Freundin für das, was sie jetzt tun würde, nicht unbedingt erforderlich.
Die Gefährtinnen sahen gespannt zu, wie Tanara einen Runenstein nach dem anderen in das Sternmesser einsetzte. Jeder der Steine leuchtete einmal kurz auf und verschmolz dann mit dem Mystral. Als alle Steine eingesetzt waren geschah einige Sekunden lang nichts, doch dann begann die Schlüsselfassung sich zu verändern. Es schien als durchzögen glitzernde Fäden aus Licht das Mystral, die an Helligkeit rasch zunahmen. Die Runensteine begannen blau, grün und weiß zu leuchten, die Farbtöne verschmolzen zu einem einzigen strahlenden Goldton, der sekundenlang anhielt und dann in einem Lichtblitz verging. 

„Wow,“ sagte Shirin. „Nicht schlecht. Sind die Steine jetzt aufgeladen?“

Tanara nickte und löste vorsichtig einen nach dem anderen aus der Fassung. Sie reichte Yvanna den Smaragd, Lysthara den Rubin und Nimara den Diamanten. 

„Ich bringe euch bis vor die Eingangstore,“ sagte die Göttin. „Und ab diesem Moment seid ihr auf euch allein gestellt. Weder Deidra noch ich selbst dürfen dann noch einmal in das Geschehen eingreifen, egal was geschieht, bis der Kampf um den Stern der Ferne vorüber ist. Geht jetzt und sucht zusammen was ihr mitnehmen wollt. Verbringt den Abend miteinander und die Nacht mit denen, die ihr liebt. Morgen früh sende ich euch zu Tanatus Labor. Dann wird sich alles entscheiden.“
-------------------

Die Gefährtinnen wollten gehen, doch da hielt es Lexa nicht länger.
„Wartet!“ rief sie. „Ich muss euch noch etwas sagen. Vor allem Celine.“

„Lexa…“ begann Tanara und sah die Weltenkriegerin beschwörend an.
Doch Lexa schüttelte den Kopf.

„Nein, Tanara, ich kann das nicht,“ erklärte sie. „Celine hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren und die anderen ebenfalls.“

Celine hielt den Atem an. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Tanara sah zu Calleigh, doch die nickte nur. Sie konnte Lexa gut verstehen und war nicht gewillt, ihre Gefährtin von dem abzuhalten, was sie jetzt tun würde.

„Celine,“ wandte sich Lexa an die junge Weltenkriegerin. „Es ist meine Schuld, dass Tanara Charea nicht helfen kann.“

Ein Raunen ging durch die Gruppe der Gefährtinnen. Verblüfft sahen sie einander an.

Celine sagte nichts, doch ihr Blick ruhte fragend auf Lexa.

„Ihr erinnert euch doch alle an Lyriel und Jaylin,“ fuhr Lexa auch zu den anderen gewandt fort. 

„Sicher,“ sagte Shirin. „Sie kamen mit euch hier an. Lyriel war tot und Tanara hat ihre Seele zurückgeholt.“
„Ja,“ stimmte Lexa zu, „doch was ihr nicht wisst, ist, dass diese Tat ihren Preis hatte. Tanara sagte mir, dass es Lyriel nicht bestimmt war, den Kampf gegen diese Arkanierin in dem alten Tempel zu überleben. Falls sie sie jetzt ins Leben zurückhole, würde das Schicksal wahrscheinlich ein anderes Opfer verlangen, dem Tanara dann nicht würde helfen können. Ich musste mich entscheiden und ich entschied mich, das Risiko einzugehen. Ich hatte Jaylin versprochen, sie und Lyriel zu beschützen und Jay machte mich für den Tod ihrer Geliebten verantwortlich, auch wenn das so nicht stimmte. Ich konnte Jaylins Schmerz einfach nicht mitansehen.“

„Und ich habe Lexa unterstützt,“ erklärte Calleigh. „Ich habe diese Entscheidung ebenso zu verantworten.“

Lexa schenkte Calleigh ein kleines dankbares Lächeln.

„Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen und ich habe keine Sekunde vergessen, welches Risiko ich damit für uns alle eingegangen bin,“ wandte sich Lexa wieder an ihre Freundinnen. „Aber ich konnte einfach nicht mitansehen, wie Jaylin sich quälte. Es tut mir so Leid, Celine, dass ich damit jetzt dir solchen Schmerz bereite.“
Lexa senkte den Kopf. 

Niemand sagte etwas, aller Augen waren auf Celine gerichtet. Die junge Weltenkriegerin wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hätte niemals gedacht, dass Lexa ihr freiwillig die Wahrheit sagen würde. Zorn wallte in ihr auf, doch dann dachte sie an ihren eigenen Verrat, den sie im Begriff war zu begehen und dass Lexa und Calleigh genau aus diesem Grund den Kampf gegen Lyria wahrscheinlich nicht überleben würden. Sicher, ohne Lexas Entscheidung wären sie gar nicht erst in diese Situation geraten, aber woher hätte Lexa das wissen sollen und vor allem: Wie hätte sie selbst an Lexas Stelle entschieden? Celine war Ärztin gewesen in ihrer Welt, eine sehr gute Ärztin, die sich für ihre Patienten eingesetzt und vielen geholfen hatte. Und in den Momenten, in denen es um Leben und Tod ging, hatte sie gehandelt, zum Wohle des Menschen, der verletzt oder krank vor ihr lag und sich keine Gedanken über irgendwelche Konsequenzen in der Zukunft gemacht. Konnte sie es Lexa da wirklich verdenken, dass sie die Linderung des sichtbaren Leides der Vermeidung eines eventuellen in der Zukunft vorgezogen hatte, zumal sie auch gar nicht hatte wissen können, was daraus entstand?
Celine entschied diese Frage mit „Nein“ und ihr Zorn schwand. Mit den Konsequenzen ihrer Handlung waren sowohl Lexa als auch Calleigh schon genug bestraft, auch wenn sie davon noch nichts ahnten.

„Danke, dass du so ehrlich warst, Lexa,“ sagte sie leise. „Es ändert nichts an dem was ist, aber immerhin weiß ich jetzt woran ich bin. Und nein, ich bin dir nicht böse, ich kann es nicht. Sei unbesorgt, wenn wir gemeinsam kämpfen wird das nicht zwischen uns stehen.“
Celine warf noch einen kurzen Blick zu Tanara und verließ dann die Halle, um zu Charea zurückzukehren.
‚He,’ hörte sie Lyrias gut gelaunte Stimme, ‚du kannst ja fast so gut lügen wie ich.’

Doch sie achtete nicht darauf. 

-------------

Lexa blieb mit den anderen in der Halle zurück. Traurig sah sie ihre Gefährtinnen an.
„Ich hätte es euch früher sagen müssen,“ stellte sie fest. „Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Mit meiner Entscheidung habe ich euch alle in Gefahr gebracht.“

Tanara stellte mit einem leisen Anflug von Schuldbewusstsein fest, dass Lexa alle Verantwortung auf sich nahm. Mit keinem Wort erwähnte die Weltenkriegerin, dass die Elfengöttin bei der Entscheidung, weder Celine noch den anderen etwas zu sagen, eine äußerst tragende Rolle gespielt hatte.

„Einen Moment mal!“ ertönte da die energische Stimme von Yvanna.

Die Elfe stellte sich neben Lexa.

„Bevor jetzt hier irgendjemand über Lexa herfällt möchte ich eins klarstellen,“ erklärte sie. „Eine Seele aus dem Totenreich zurückzuholen ist nicht einfach, nicht einmal für eine Göttin. Das Schicksal dieser Seele und ihr eigener Wille spielen dabei eine sehr entscheidende Rolle. Das nur für den Fall dass hier jemand denkt, nur weil wir Tanaras Kriegerinnen sind, hätten wir so eine Art Narrenfreiheit. Jede von uns kann sterben und vielleicht nicht zurückgeholt werden, unabhängig von Lexas Entscheidung. Und was das verschweigen betrifft – ich bin die allerletzte, die Lexa daraus einen Vorwurf machen würde. Zumindest hat sie ihren Fehler rechtzeitig korrigiert, ich musste erst beinah meinen Gefährtinnen verlieren.“

Yvanna sah in die Runde, doch es erhob sich kein Widerspruch.
„Ich werde immer zu dir stehen, Lexa, egal was du tust oder nicht tust,“ wandte sich die Elfe an die Weltenkriegerin. „Du warst und bist eine meiner besten Freundinnen, nichts auf der Welt wird daran etwas ändern!“

Lexa lächelte.

„Danke, Yvanna,“ sagte sie. „Das bedeutet mir viel.“

„Nun,“ sagte jetzt auch Shirin und tauschte einen einvernehmlichen Blick mit Iliya. „Ich hätte es wohl selbst nicht besser sagen können.“ 

Die beiden traten ebenfalls an Lexas Seite.

„Ich verlasse mich ohnehin lieber auf die eigene Stärke, als auf die Hilfe der Götter,“ erklärte zu aller Überraschung Lysthara als nächste. Die Arkanierin schloss sich der Triade an.
Nathalia verständigte sich kurz mit Xune und Sam.

„Du konntest nicht wissen, was aus dieser Entscheidung entstand, Lexa,“ erklärte die Dunkelelfe, während ihre beiden Freundinnen nickten. „Wir tragen es dir nicht nach.“

„Meine Yvanna hätte ebenso gedacht wie du,“ wandte sich Xynthia an Yvanna. „Die Triade hat mir beigebracht in erster Linie auf mich selbst zu vertrauen.“

„Das wird auch uns in Nyskarion beigebracht,“ erklärte Kylie. „Und auch dass es leicht ist jemanden zu verurteilen, wenn man sich nicht die Mühe machen will, seine Beweggründe zu verstehen.“

„Ein netter Haufen, in den wir hier geraten sind, nicht wahr?“ sagte Nimara grinsend zu Xenia. „Haben wir ein Problem damit?“

„Nicht wirklich,“ erklärte Xenia und zuckte mit den Schultern. „Es ist nun mal so, dass jede Entscheidung Konsequenzen hat. Wenn wir die immer im Voraus wüssten, würde wohl jede Bewegung zum Stillstand kommen.“

Erleichtert sah Tanara zu, wie nach und nach alle ihr Verständnis für Lexa erklärten. Am meisten überrascht war die Göttin jedoch von Celine. Dass ausgerechnet die junge Weltenkriegerin Lexa so einfach verzeihen würde, hätte sie niemals gedacht. Doch nahm sie diese Entwicklung der Dinge dankbar hin. Jetzt würde wenigstens keine Lüge mehr zwischen ihnen stehen.

Tanara konnte natürlich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, wie sehr sie sich mit dieser Einschätzung täuschte.
------------------

Den Rest des Tages und den Abend verbrachten die Gefährtinnen zusammen. Selbst Tanara schloss sich ihnen an, wenn auch nur kurz. Die Elfengöttin hoffte, dass sich Deidra in der Zeit bis zum Morgen noch einfinden würde. Erreicht hatte sie die Göttin der weißen Magie noch immer nicht, ihre Rufe verhallten ungehört. 
Tanara wusste, dass es durchaus schwierig sein konnte Deidra zu erreichen, wenn die Göttin noch immer im Reich der Toten beschäftigt war. Die Elfengöttin wusste aus eigener Erfahrung, dass es in dieser vereinzelt sehr düsteren Ebene Orte gab, zu denen selbst der Ruf einer Göttin nicht vordrang. Doch war Tanara fest überzeugt, dass sich ihre Freundin schon einfinden würde, wenn es an der Zeit war. Und sollte sie das wider Erwarten nicht tun, konnte Tanara die Gefährtinnen auch allein auf den Weg schicken und damit den Endkampf eröffnen.  Die Elfengöttin wusste, dass sie und Deidra danach keine Möglichkeit mehr haben würden, sich ins Geschehen einzumischen, sie konnten es lediglich beobachten. Doch vertraute sie vollkommen auf die Fähigkeiten ihrer Kriegerinnen. Welchen Plan Lyria auch immer verfolgte, sie würden ihm gewachsen sein.
Celine sahen sie erst am nächsten Morgen wieder, als die Gefährtinnen sich erneut in der Halle von Tanaras Domizil einfanden. Die Weltenkriegerin nickte den anderen einen Gruß zu und stellte sich dann zu Lexa und Calleigh.
„Ich weiß nicht, wie es euch geht,“ sagte sie. „Aber ich bin bereit.“

Tanara fiel natürlich sofort auf, dass Celine sie ignorierte, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet. Im Grunde konnte ihr das egal sein, solange die junge Weltenkriegerin ihre Aufgabe in dem Kampf um den Stern erfüllte, doch es schmerzte die Göttin dennoch. Celine war für Tanara nicht einfach eine Figur auf einem Schachbrett, sie war eine Freundin geworden. Doch durfte die Göttin keine Schwäche zeigen, nicht überhaupt und vor allem nicht jetzt, wo das Ziel so greifbar nah vor ihnen lag.

Tanara sah in die Runde. Die Gruppen, die zu den einzelnen Eingängen gesandt werden sollten, hatten sich bereits gebildet. Die Gefährtinnen hatten nur ihre Waffen dabei und einige der  Kriegerinnen unter ihnen trugen leichte Rüstungen aus Leder die ihre Beweglichkeit nicht einschränkten. Weitere Ausrüstung benötigten sie nicht, denn der Kampf um den Stern würde noch an diesem Tag entschieden werden.

„Vergesst nicht,“ erinnerte Tanara noch einmal, „sobald ich euch hinunter geschickt habe, seid ihr auf euch allein gestellt. Weder Deidra noch ich dürfen euch dann mehr helfen, bis der Kampf entschieden ist. Und noch eins: Falls Tanatus wirklich Weltenkrieger als Wächter eingesetzt hat, dürft ihr auf keinen Fall mit Magie gegen sie vorgehen. Es wäre wirkungslos und würde nur ihr energetisches Feld stärken.“
Tanara hätte gerne noch mehr gesagt, nicht weil sie sich selber gerne reden hörte, sondern weil Deidra noch immer nicht aufgetaucht war und die Elfengöttin sich wünschte, ihre Freundin an ihrer Seite zu haben. Doch wollte sie die Gefährtinnen, die darauf brannten, ihre Mission endlich zu Ende zu bringen, nicht länger warten lassen.

„Ich wünsche euch viel Glück,“ sagte sie. „Und hoffentlich sehen wir uns bald alle wieder.“

Lexa nickte ihr zu und lächelte.

„Das werden wir,“ sagte sie. „Verlass dich drauf.“

Tanara hob die Hände und eine Gruppe nach der anderen verschwand. Lexa, Calleigh und Celine gingen als letzte, dann war die Elfengöttin allein. Es kostete sie nur einen Wink mit der Hand und ein großer Tisch, der auf einem soliden marmornen Sockel stand, erschien im Raum. Tanara strich leicht darüber und augenblicklich erschien das Bild des Verstecks inmitten der unwirtlichen öden Gegend in der es gut verborgen all die Jahre gelegen hatte. Tanara durfte sich zwar nicht einmischen, doch sie würde sich keine Einzelheit entgehen lassen.

Die Elfengöttin wollte sich gerade ganz dem Geschehen auf Quelthirs Oberfläche widmen, als sie plötzlich eine leicht verwirrte Stimme hinter sich hörte.

„Tanara…?“
Die Göttin wurde wachsbleich, blitzschnell fuhr sie herum und starrte ungläubig auf Charea, die mit benommenem Gesichtsausdruck, die Hand an die Stirn gepresst vor ihr stand.

„Charea…“ murmelte Tanara fassungslos. „Was machst du… wie bist du…?“

Ihr Blick wanderte zu der Stelle über Chareas Herzen, an der ihr Lyria den Ring in die Brust gestoßen hatte. Sie war unversehrt.

„Lyria hat den Ring entfernt,“ flüsterte die Fürstin. „Kurz bevor Celine erwachte. Celine hat es nicht gemerkt, Lyria kontrollierte für kurze Zeit ihren Körper. Doch ich konnte erst ins Bewusstsein zurückfinden, als die anderen bereits fort waren.“
„Lyria hat WAS?“ Tanara verstand überhaupt nichts mehr.

„Sie ist in Celines Geist verborgen,“ erklärte Charea. „Lyria hat Celine mit meinem Leben erpresst und sie so dazu gezwungen, ihr Asyl zu geben.“

Tanara schloss gequält die Augen, als sie Lyrias Plan erkannte. Weshalb hatte sie nicht gleich daran gedacht? Celine war die einzige, die Lyrias Geist sicher vor allen anderen, sogar vor Tanara und Deidra verbergen konnte. Und wenn Celine Lyria in Sternhalle brachte, dann würde die Göttin auf der Stelle ihren vollen göttlichen Status zurückerhalten und damit eine nicht zu unterschätzende Gegnerin für die Weltenkriegerinnen werden. Und zwar nur für die Weltenkriegerinnen, denn die anderen durften die Halle ja nicht betreten. Diese dreimal verfluchte Lyria!! 
„Und wir können nicht mehr eingreifen,“ stöhnte Tanara. „Nicht einmal warnen kann ich Lexa und Calleigh. Und das wusste Lyria ganz genau, deshalb sorgte sie auch dafür, dass du erst erwachst und uns alles erzählen kannst, wenn alle bereits fort sind. Eine kleine Boshaftigkeit, die ihren Triumph noch vergrößert.“

Doch zu ihrer Überraschung schüttelte  Charea den Kopf.

„Nein, so ist das nicht,“ rief die Fürstin. „Was Lyria wirklich will, ist…“
Doch weiter kam Charea nicht, denn in diesem Moment erschien Deidra in einem  Funkenregen in der Halle. Die Göttin wirkte gehetzt, ihr Gesichtsausdruck zeigte  äußerste Besorgnis. 
„Deidra!!“ rief Tanara erschrocken. „Wo bist du gewesen? Was ist passiert?“

„Etwas Schreckliches und völlig Unerwartetes,“ gab die Göttin der weißen Magie zurück und eilte zu Tanara und Charea an den Tisch. Ihr Blick ruhte einen Moment überrascht auf Charea, doch ihr Anliegen war zu wichtig, um eine entsprechende Frage zu stellen. „Ich konnte nicht früher hier sein. Kalidia und ich wurden überlistet und gefangen gesetzt. Es dauerte eine Weile, bis ich uns befreien konnte.“
„Wer hat euch gefangen gesetzt?!“ rief Tanara. Deidra war eine mächtige Göttin, es gehörte schon etwas dazu, sie gegen ihren Willen festzuhalten.

„Tanatus,“ stieß Deidra voller Abscheu hervor. „Sein Geist ist aus der Verbannung entkommen und nun erhebt er Anspruch auf den Stern der Ferne. Sobald dort unten die Tore aufgehen, wird auch er das Versteck betreten. Und da Lyria ihm schon einmal gefolgt ist…“

Tanara schlug die Hände vors Gesicht. Diese Entwicklung der Dinge hätte sie sich in ihren schlimmsten Alpträumen nicht ausmalen können.

„Ich hatte gehofft, ich komme noch rechtzeitig um euch zu warnen,“ sagte Deidra leise.

Tanara schüttelte nur stumm den Kopf.

„Zu spät,“ sagte sie. „Jetzt können wir nur noch zuschauen.“
----------------------

Die Landschaft um das Labor war noch lebensfeindlicher und unwirtlicher, als sie aus der friedvollen Sicherheit von Tanaras Heimstatt erschienen war. Karger Fels war alles, was die Gefährtinnen umgab, immerwährende Stürme die Schnee und Frost aus Traskel mitbrachten durchzogen heulend die Schluchten. Eisige Kälte herrschte und die Farbzusammenstellung bestand aus sämtlichen Grau- und Schwarztönen.

„Das toppt ja sogar das Schattenlabyrinth,“ stellte Shirin schaudernd fest. „Los, lasst uns den Smaragd einsetzen, damit wir in das Versteck können. Da drin ist es hoffentlich wärmer.“

Iliya tauschte ein Grinsen mit Yvanna. Wenn das Shirins einzige Sorge war…

Yvanna nahm den Smaragd und ließ ihn vorsichtig in die Mulde der rustikalen Tür gleiten. 

Iliya wartete einen Moment, dann sandte sie Celine das vereinbarte Signal. 
----------------------

Nimara und Xenia hätten lieber Lysthara, Xune und Nathyrra begleitet, denn mit den dreien verband sie inzwischen eine recht gute Freundschaft. Doch da sie der Gruppe wirklich helfen wollten, hatten sie nicht protestiert.
Kylie und Xynthia erging es ähnlich in Bezug auf die Triade, doch waren sich die vier immerhin darüber einig, dass Tanara letzten Endes keine schlechte Auswahl getroffen hatte.

„Tretet mal zurück,“ sagte Xenia, nachdem Nimara den Diamanten in die kleine Mulde in der Mitte des Portals eingesetzt hatten. „Wenn diese Tür da gleich aufgeht, wird alles, was uns dahinter erwartet eine böse Überraschung erleben.“

In Xenias Hand begann sich ein kleiner Feuerball zu formen, doch Xynthia legte der Arkanierin rasch eine Hand auf die Schulter.

„Warte, Xenia,“ sagte die Kriegerbardin. „Hinter der Tür könnte auch eines dieser Weltenkriegerwesen lauern von denen Tanara gesprochen hat und gegen die ist deine Magie wirkungslos. Lass und erst einmal sehen, was uns erwartet.“
„Schade!“ Xenia zuckte mit den Schultern und ließ den Feuerball verschwinden. „Ich hatte mich schon so auf ein kleines Feuerwerk gefreut.“
„Dazu hast du vielleicht noch Gelegenheit,“ meinte Nimara. „Aber erst mal…“ Sie wies vielsagend auf die Tür.

„Alles klar,“ sagte Xenia und konzentrierte sich. ‚Der Stein ist eingesetzt,’ sandte sie gleich darauf einen Telepathiezauber an Celine. ‚Wir sind bereit.’
----------------

Nathyrra und Xune hatten ihre empfindsamen Sinne ganz auf die Umgebung gerichtet, um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben, doch die Gegend schien ebenso tot zu sein, wie sie aussah.
„Denk’ dran, Tara, du darfst deine Magie nur gegen Tanatus Wächter einsetzen,“ erinnerte Sam ihre Geliebte noch einmal an Tanaras Worte. „Willst du nicht vielleicht doch lieber hier warten?“ setzte sie in einem Anfall von Besorgnis hinzu. Zu deutlich war in ihr noch immer die Erinnerung an die Lysthara, der sie auf der Straße nach Grimmbergen das Leben hatte retten müssen.
Die Arkanierin verdrehte die Augen. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, Sam!“ stellte sie fest. „Erstens gehöre ich ebenso wie ihr zu Tanaras Kämpferinnen und außerdem habe ich inzwischen gelernt, mich auch anders zu wehren.“

 Sie wies auf das Kurzschwert und ihre beiden Dolche.

Sam seufzte innerlich. Sicher, Lysthara hatte in den letzten Tagen von Xune und Nathyrra einiges gelernt, doch bezweifelte die Sensei, das das bereits ausreichen würde, um in einem solchen Kampf, wie er ihnen wahrscheinlich bevorstand bestehen zu können. Doch wusste Sam nur zu gut, dass sich Tara durch nichts und niemanden davon abhalten lassen würde, das Versteck des Sterns mit ihnen zu betreten. Die Sensei dachte daran, dass noch vor relativ kurzer Zeit keine zehn Pferde die zickige und ängstliche Lysthara in das Labor hätten hineinbringen können und verglich die betuliche Magierin mit der selbstbewussten Arkanierin, die sie jetzt vor sich hatte. 

„Ich weiß, was du denkst,“ erklärte Lysthara. „Und nein, ich bin nicht so naiv zu glauben, ein paar Trainingsstunden würden schon ausreichen mich zu einer zweiten Lexa zu machen. Aber wie du selbst sagtest, meine Magie wirkt durchaus bei Tanatus Wächtern. Ich werde mich also mit ihnen beschäftigen und dir gerne die Weltenkriegerwesen überlassen. Beruhigt dich das?“

Sams erleichtertes Lächeln war für Tara Antwort genug.
„Gewöhn dich daran, meine Kriegerin,“ sagte die Arkanierin mit einem Grinsen. „Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war.“ Und zur Bekräftigung legte sie einen Arm um Sam und küsste die Sensei gerade so lange um sie für ein paar Sekunden die Gefahr, die sie erwartete, vergessen zu lassen.
„Ich liebe dich, Tara!“ sagte Sam. „Ich liebte dich damals und ich liebe dich heute, aber inzwischen bewundere ich dich auch. Verzeih mir, wenn ich an dir und deinen Fähigkeiten gezweifelt habe.“

„Ich liebe dich auch, Sam,“ entgegnete Tara. „Und mach’ dir keine Gedanken, du wirst noch viel Zeit haben, dich an die neue Tara zu gewöhnen.“

„Meinst du, die werden heute noch fertig?“ fragte Nat. Sie hatte einen Ellbogen auf Xunes Schulter gelegt, die ihrerseits  mit verschränkten Armen dastand und wie Nat das verliebte Paar beobachtete.

„Ich kann ja schon mal den Saphir einsetzen,“ schlug Xune vor. „Und du versuchst die beiden Turteltäubchen dafür zu interessieren, Celine zu verständigen.“

„Alles klar,“ entgegnete Nat. „Heh, ihr beiden!“ rief sie zu Tara und Sam hinüber. „Macht ihr noch mit?“

---------------------

Calleigh, Lexa und Celine warteten schweigend vor dem Haupttor. Ebenso wie die anderen Tore war es inmitten der kargen Felslandschaft kaum auszumachen.
Lexa warf Celine aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zu. Die junge Weltenkriegerin hatte kein Wort mehr mit ihr gewechselt seit sie Lexas Geständnis akzeptiert hatte. Die ehemalige Hauptkommissarin hatte im Laufe ihrer Dienstzeit einen sechsten Sinn dafür entwickelt, wann sie in einem Verhör von einem Verdächtigen belogen wurde. Celine war zwar keine Verdächtige in einem Kriminalfall, dennoch war sich Lexa relativ sicher, dass die Weltenkriegerin irgendetwas zurückhielt. Cal war da ganz ihrer Meinung, auch die Erfahrungen der Halbelfe hatten ihr gezeigt, dass das Leben selten so einfach war. Da es aber nichts gab, worauf die beiden den Finger hätten legen können und sie Celine auch so kurz vor dem Endkampf nicht darauf ansprechen wollten, hatten sie lediglich beschlossen wachsam zu sein. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnten, dass Celine ihre Sache verriet, so konnte es nicht schaden selbst mit dem Unmöglichen zu rechnen. Diese Einstellung hatte ihnen in der Vergangenheit schon des Öfteren das Leben gerettet. 
Celine ihrerseits suchte das Gespräch mit jemand anderem, während sie auf die Signale ihrer Gefährtinnen warteten.

‚So schweigsam, Lyria?’ wandte sie sich voller Sarkasmus an ihren unwillkommenen Gast. ‚Jetzt wo dein Ziel doch zum greifen nah ist?’

Doch Lyria hüllte sich in Schweigen. Celine fiel auf, dass das bereits seit dem gestrigen Abend der Fall war und das beunruhigte sie. So sehr sie es auch hasste wenn Lyria sie verhöhnte, es war wenigstens eine vertraute Verhaltensweise. Aber dieses Schweigen war merkwürdig. Ob Lyria noch einen anderen Plan verfolgte? Einen Plan B, falls Celine sich im letzten Moment vielleicht doch noch weigerte, ihr zu helfen?

Celine sah zu Lexa und Calleigh hinüber. Die beiden waren misstrauisch, das spürte sie ganz deutlich und irgendwie war Celine froh, dass sie es waren. Vielleicht hatten sie auf diese Weise wenigstens eine kleine Chance gegen das, was ihnen bevorstand.

Die junge Weltenkriegerin wurde aus ihren Gedanken gerissen, als drei Rufe sie beinah gleichzeitig erreichten.

‚Der Stein ist eingesetzt!’

Sofort wandte sich Celine an ihre beiden Gefährtinnen. „Es ist soweit!“

Lexa nickte. Sie nahm die Schlüsselfassung und drückte sie in die sternförmige Mulde.

Erst geschah nichts, doch dann lief ein Beben durch das Portal. Erst langsam, dann  immer schneller löste es sich vom Boden und glitt nach oben in den Felsen hinein. 

Dunkelheit empfing die drei, doch kaum hatten sie die Vorhalle betreten, als plötzlich überall Lichter angingen, während sich gleichzeitig das Portal wieder herabsenkte und das Versteck verschloss. 

„Jetzt gibt es kein Zurück mehr,“ stellte Lexa fest.

„Gab’ es das je?“ antwortete Celine.

Die beiden Weltenkriegerinnen sahen einander an und Lexa glaubte eine Spur von Traurigkeit in Celines Gesicht zu erkennen.

„Dort ist das Schaltpult,“ sagte Calleigh die mit einem Blick quer durch die Halle rasch das Wesentliche erfasst hatte.
Ihre Schritte hallten auf dem glatten Steinboden wieder, als sie zu dem kleinen Pult hinüber gingen. Die Vorhalle war nicht sehr groß und enthielt kein weiteres Inventar. Mehrere Türen führten von ihr in verschiedene Richtungen tiefer in das Labor hinein. An der Wand neben dem Schaltpult fanden die drei einen schon ein wenig verblassten Plan, der sich als Grundriss des Labors herausstellte. 
Celine schauderte. Das  Betreten des Labors hatte schlimme Erinnerungen in ihr wachgerufen, Erinnerungen, die sie am liebsten verdrängt hätte.

Lexa merkte es und legte der Weltenkriegerin eine Hand auf die Schulter. „Er kann dir nichts mehr tun, Celine,“ sagte sie. „Und bald wird der Alptraum endgültig vorbei sein.“

Celine sah in die sanften blauen Augen und ihr schlechtes Gewissen überwältigte sie beinah. Nur der Gedanke an Charea hielt sie in diesem Augenblick davon ab, Lexa auf der Stelle zu gestehen, was Lyria vorhatte.

Ganz nebenbei registrierte Celine, dass auch diese kurze Versuchung erstaunlicherweise von Lyria unkommentiert blieb. 
„Wieso brauchte Tanatus in seinem eigenen Labor einen Wegweiser?“ fragte Calleigh beim Betrachten des Grundrisses und riss Celine damit aus ihren Gedanken.
„Er nicht, aber seine Akolaren und das sonstige Geschmeiß, das für ihn arbeitete,“ entgegnete sie voller Hass. „Die waren zum Teil so dumm wie drei Meter Feldweg und  haben sich hier öfter mal verlaufen. Aber Intelligenz war nicht das einzige Kriterium, nach dem Tanatus seine Helfer wählte. Grausamkeit und Brutalität standen beinah ebenso hoch im Kurs.“

Cal seufzte. Sie konnte Celine so gut verstehen. Es musste schrecklich für die junge Weltenkriegerin sein an den Ort zurückzukehren, an dem sie soviel Leid erfahren hatte. 
Und wie um ihre Vermutung zu bestätigen, verengten sich plötzlich Celines Augen und im nächsten Moment zerplatzte die Tafel in tausende winzige Stücke, die wie eine Wolke für einen Moment in der Halle schwebten und sich dann verflüchtigten.

„Wir brauchen das Ding nicht,“ erklärte Celine hart. „Ich kenne den Weg.“ Und bevor Calleigh und Lexa reagieren konnten, betätigte Celine die drei Schalter, die die  Nebenportale entriegelten. „So,“ sagte sie. „Das Spiel kann beginnen!“
------------------

„Endlich!“ seufzte Shirin erleichtert, als sich das Portal nach oben in die Felswand zu schieben begann. „Also gut, meine Damen, bringen wir’s zu Ende!“
Zusammen betraten die drei die kleine Vorhalle. In letzter Sekunde bevor sich das Portal wieder schloss, schob sich noch etwas anderes durch die rasch kleiner werdende Öffnung, doch selbst wenn sich Shirin, Yvanna und Iliya in diesem Augenblick umgedreht hätten, wäre ihnen das leichte Flirren in der Luft kaum aufgefallen.

-----------------

„Könnt ihr euch losreißen?!“ rief Xune Sam und Tara zu. „Es geht nämlich los! Ihr könnt auch hier auf uns warten,“ schlug sie mit einem Grinsen vor.

„In deinen Träumen,“ knurrte Lysthara.
------------------

„Alles in Ordnung, Hörnchen?“ erkundigte sich Xenia besorgt.

Der Schattenbinder war ein wenig blass geworden, als das Portal sich öffnete. „Ja, schon gut,“ versicherte Nimara. „Von diesem Ort geht soviel Böses aus, dass es mir für einen Moment den Atem genommen hat.“

„Sie hat recht, ich kann es auch spüren,“ erklärte Kylie. „Das ist wirklich der letzte Platz auf der Welt, an dem man gerne sein möchte.“
„Na, dann sehen wir mal zu, das wir uns nicht länger als unbedingt nötig hier aufhalten müssen,“ sagte Xynthia. „So oder so – bringen wir’s zu Ende.“ 

------------------

Was auch immer die Gefährtinnen erwartet hatten, sie wurden enttäuscht. Es war geradezu unheimlich ruhig in den Sektoren, die sie betraten. Nicht die Spur von Leben, weder künstliches noch untotes noch exotisches bevölkerte die verlassenen Räume und Kammern. 

Leise hallten ihre Schritte auf dem steinernen Boden wieder, als die vier Gruppen sich langsam und mit äußerster Vorsicht auf das Herz des Verstecks zubewegten. Trotz der langen Zeit, die das Labor nun schon verlassen war, herrschte kein Verfall, im Gegenteil, alles wirkte so, als seien die Bewohner nur kurz fortgegangen. In den Wohntrakten herrschte teils Ordnung, teils Unordnung, je nach Art des Bewohners, die Lagerräume waren gut gefüllt, auch wenn es niemanden mehr gab, der ihren Inhalt benötigte. Die Werkzeuge in den Arbeitsräumen lagen griffbereit auf den Tischen, fertiges und halbfertiges Arbeitsgerät stand und lag überall herum, stapelte sich in den Regalen. 

Nichts wies auf einen überstürzten Aufbruch hin, nur der allgegenwärtige Staub erinnerte daran, dass sich schon lange niemand mehr in der Heimstatt aufgehalten hatte. Tanatus musste sich und seinen Anhängern viel Zeit gelassen haben, das Labor zu verlassen, nachdem es an die Götter verraten worden war. Oder er hatte ihnen überhaupt keine Zeit gelassen.
Vor allem der Gedanke an letzteres beunruhigte die Gefährtinnen, denn das mochte bedeuten, dass vielleicht alle diejenigen, die Tanatus so fanatisch gedient hatten, sich noch irgendwo im Labor verbargen und nur darauf warteten, den letzten Befehl ihres Herrn, das Labor mit allen Mitteln zu verteidigen, zu befolgen. Es waren sicher keine lebenden Wesen mehr, denn die Vorräte in den Kammern waren schon seit langem nicht mehr angerührt worden, wenn sie auch keinerlei Anzeichen von Verfall aufwiesen. Es war, als habe Tanatus die Zeit an diesem Ort einfach eingefroren und mit ihr alles, was sich hier befunden hatte.
Tiefer und tiefer drangen sie in Tanatus geheimes Versteck vor, doch nichts geschah, nichts außer ihnen selbst störte den Frieden  der unheimlichen Stätte.

Während die anderen Gruppen vor allem nach verborgenen Gegnern Ausschau hielten, konnten Iliya, Shirin und Yvanna nicht umhin, die Stätte selbst mit dem Auge und dem Interesse der Gelehrten zu betrachten, die sie alle drei waren.  Sie ahnten, dass sie höchstwahrscheinlich nie wieder einen Fuß in diese Stätte setzen würden wenn der Kampf erst einmal entschieden war und wollten wenigstens einen kleinen Teil ihrer Neugier befriedigen.
Yvanna war, gefesselt von ein paar Bildnissen an der Wand, ein wenig hinter ihren beiden Geliebten zurückgeblieben, als ein schwaches Leuchten aus einem der kleinen Nebengänge ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie wollte nach Shirin und Iliya rufen, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Sie überlegte nur kurz, dann betrat sie den Nebengang, um die Ursache des Leuchtens zu ergründen. 

Es kam von einem kleinen blauen Stein, eingefasst in ein Zepter aus Gold, das auf dem Boden lag, heruntergefallen oder achtlos fortgeworfen. Fasziniert betrachtete Yvanna das Artefakt, von dem eine immer stärker werdende Anziehungskraft ausging. Beunruhigt wollte die Elfe nun doch nach ihren beiden Gefährtinnen rufen, doch ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, sie brachte kein Wort heraus. Ohne dass sie es wirklich wollte, streckte sie die Hand aus, griff nach dem Zepter und hob es auf. Fast augenblicklich schoss ein entsetzlicher Schmerz durch ihren Körper. Yvanna öffnete den Mund zu einem qualvollen Schrei, doch noch immer kam kein Laut über ihre Lippen.
‚Shirin! Iliya!’ rief sie in Gedanken nach ihren Gefährtinnen, während sie spürte, dass etwas Finsteres, Bösartiges von ihr Besitz ergriff, etwas, dass so schrecklich war, dass es Yvannas Lebenskraft ausbrannte bis auf ein winziges Flämmchen, am Leben erhalten von der puren Boshaftigkeit der grausamen Kraft, die ihre Seele hinwegfegte in ein Gefängnis voller Finsternis und Hoffnungslosigkeit.

In einem Augenblick war alles vorbei und die Frau, auf deren Gesicht sich nun ein triumphierendes, boshaftes Lächeln zeigte, hatte nur noch die äußere Hülle mit Yvanna, der Auserwählten der Tanara Silberglanz gemeinsam. 

Tanatus streckte sich, genoss diesen Moment, endlich wieder einen lebenden Körper zu besitzen. Er war sehr zufrieden mit sich, hatte er doch eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Dieser Körper war erfüllt von Tanara Silberglanz’ Kraft, die die Göttin ihrer Auserwählten reichlich zur Verfügung gestellt hatte, um sie für den Kampf gegen Lyria gut zu rüsten. Nur würde diese Kraft ihm gegen die Weltenkriegerinnen Lexa und Calleigh gute Dienste leisten, die einzige magische Kraft, die den beiden ernsthaft schaden, sie sogar töten konnte. Und Celine war sein Geschöpf, hilflos seiner Magie ausgeliefert. Der Kampf war bereits entschieden, bevor er auch nur begonnen hatte. 

Kurz dachte Tanatus an Lyria. Diese dumme Göttin wäre doch beinah abtrünnig geworden und hätte ihren Plan aufgegeben. Zum Glück hatte er sie täuschen können, hatte ihr gedroht, ihre Seele würde für immer verdammt sein, wenn sie den Kampf um den Stern der Ferne nicht siegreich zu Ende brachte. Nun, sie würde sicher nicht böse sein, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Tanatus war sich absolut sicher, dass sich Lyria ihm wieder anschließen würde. Mit ihr hatte er immer leichtes Spiel gehabt. Es war ihm damals ein Vergnügen gewesen, die phantasievolle Göttin zu korrumpieren und ihre hehren Ideale ins Gegenteil zu verkehren. Er hatte vor allem Deidras Schmerz genossen, die in Lyria eine gute Freundin verlor, als sich die Göttin der Träume und der Illusion seiner grausamen, von Hass und Gewalt erfüllten Welt anschloss. Oh, Lyria war nützlich gewesen und sie würde es wieder sein, sobald er die Seelen der Weltenkrieger aus dem Stern der Ferne befreit und ihre Kraft in sich aufgesogen hatte. Sie würde an seiner Seite sein, wenn er die Allerersten hinwegfegte um als neuer Herr über die übrigen Götter und ganz Quelthir zu herrschen. Und er würde es ihr überlassen Deidra zu vernichten, ein kleines Vergnügen, dass er sich gönnen würde, bevor er selbst Tanara tötete. Sogar Shankul würde sich dann vor ihm verneigen und anerkennen müssen, dass ihr einstiger Schützling ihr mehr als ebenbürtig geworden war.
Diese Vorstellung berauschte ihn und für einen Augenblick hätte Tanatus fast vergessen, wo er sich befand. „Yvanna?“ hörte er da plötzlich Shirins Stimme, die ihn daran erinnerte, dass er sich beeilen musste. Rasch wandte er sich der Wand zu, betätigte einen kaum sichtbaren Mechanismus und eine Tür schwang auf. Eilig schritt Tanatus hindurch, während sich die Tür lautlos hinter ihm schloss.
--------------------------
„Sie war doch gerade eben noch hinter uns!“ Shirin bemühte sich ruhig zu bleiben, doch es gelang ihr nicht. Yvanna war verschwunden von einer Sekunde zur anderen und es schien keine Spur von ihr zu geben.

Iliya ließ ihre Blicke über die Umgebung schweifen. Sie war nicht weniger in Sorge als Shirin, doch die lange Zeit, in der ihre Gefühle hinter einem Panzer aus Eis gefangen gewesen waren, hatten die einstmals ebenso temperamentvolle Shikara ruhiger und besonnener werden lassen. Iliya konnte sich nicht vorstellen, dass Yvanna einfach ihrer Entdeckerfreude nachgegangen war. So interessiert die Elfe an solchen Stätten der Vergangenheit auch war, sie war erfahren genug, um niemals die Vorsicht zu vergessen, schon gar nicht, wenn man den eigentlichen Grund ihres Hierseins bedachte. 
„Kann sie in eine Falle geraten sein?“ wandte sich Shirin an die Shikara, doch die schüttelte den Kopf. Für Iliya gab es nur einen Grund für Yvannas lautloses Verschwinden. Irgendetwas musste die Elfe so schnell überwältigt haben, dass ihr keine Zeit mehr geblieben war, nach ihren Gefährtinnen zu rufen. Sie tauschte einen Blick mit Shirin. „Denkst du, was ich denke?“
Die Bardin nickte. „Yvanna würde alles daran setzen, uns zu warnen. Jemand hat das verhindert und sie verschleppt. Aber so leicht kommt er mir nicht davon.“ Sie griff in ihre Gürteltasche, holte ihre kleine Flöte hervor. „Damit habe ich dich damals in Nyskarion gefunden,“ sagte sie. „Und damit finde ich jetzt auch Yvanna.“

Shirin begann zu spielen. Es war eine leise Melodie, deren Magie jedoch rasch den Raum erfüllte. Sekunden später spürte die Bardin, die ihre Gedanken ganz auf Yvanna konzentriert hatte, wie sie in eine bestimmte Richtung gezogen wurde. Sie nickte Iliya zu und sie folgten gemeinsam der magischen Spur, die sie in den kleinen Nebengang führte und schließlich vor einer Wand endete.
Shirin hörte auf zu spielen. „Dahinter geht es weiter,“ stellte sie fest. „Es muss ein Geheimgang sein.“

Iliya hatte bereits begonnen, sich nach einem Mechanismus umzusehen, während Shirin mit geübten Händen die Wand abtastete. Es dauerte nicht lange und sie fanden, was sie suchten. Leise schwang die Geheimtür auf, gab den Blick auf einen engen Gang frei. 
„Na also, wer sagt es denn,“ stellte Iliya fest. 
„Na, dann los,“ entgegnete Shirin. „Wer auch immer Yvanna entführt hat, wird es bitter bereuen.“
----------------

„Ich verstehe das nicht,“ sagte Xynthia. „Sollte es hier nicht von untoten Wächtern wimmeln?“
„Das war Tanaras Vermutung,“ erinnerte Xenia. „Genau wusste sie es nicht. Niemand wusste es, selbst Celine nicht.“
„Vielleicht geben sie sich mit den Nebengängen gar nicht ab,“ warf Kylie ein. „Denkt doch mal nach. Wenn sie sich aufteilen, dann ist ihre Kampfkraft geschwächt. Und schutzwürdig ist doch hier nur ein einziger Raum, oder?“ 
„Da hast du recht,“ sagte Nimara. „Und wenn es so sein sollte, dann sehen wir besser zu, dass wir so schnell wie möglich zur Sternhalle kommen.“

-----------------

„Ich rieche eine Falle meilenweit!“ stellte Nathalya fest. „Und hier stinkt es förmlich danach.“

Lysthara dachte nach. „Was wäre, wenn Lyria bereits vor uns einen Weg gefunden hat, hier herein zu kommen? Was, wenn sie bereits hier ist und auf den Endkampf wartet? Immerhin hat auch sie einmal über dieses Labor geherrscht, als Tanatus rechte Hand. Was auch immer hier lauert, könnte auch auf ihren Befehl hören mit oder ohne Ring.“
„Und dann würde sie ganz gewiss ihre Streitkräfte nicht damit vergeuden, sich mit uns zu beschäftigen,“ spann Xune den Gedanken fort.

„Nein, sie würde sie gegen ihre Hauptgegner führen,“ sagte Sam.

In plötzlicher Erkenntnis sahen die vier einander an. 
„Los, wir müssen zur Sternhalle!“ rief Nathalya. „Und zwar so schnell es geht!“

----------------------

Tanatus hatte gehofft, noch vor den drei Weltenkriegern bei der Sternhalle zu sein, doch als er aus dem Geheimgang und an den Eingang zur Vorhalle trat, musste er erkennen, dass diese Hoffnung sich nicht erfüllt hatte. Glücklicherweise wandten die drei ihm den Rücken und hatten ihn daher noch nicht gesehen. Wenn er jetzt rasch handelte, dann konnte er alle drei mit einem Zauber aus seinen und Tanaras Kräften ausschalten, zumindest solange, wie er brauchte, um durch das Tor in den Tunnel zur Sternhalle zu gelangen. 
Kurz zögerte er, überlegte, ob er Lyria in Gedanken rufen und ihr ein Bündnis anbieten sollte. Er war überrascht, dass sie seine Präsenz noch nicht gespürt und ihrerseits mit ihm Verbindung aufgenommen hatte. Doch gerade dieses Schweigen hielt den finsteren Gott davon ab, Lyria zu rufen.  Es war besser, erst einmal kein Risiko einzugehen, nicht bevor er das Versteck des Sterns erreicht hatte. Es wäre sehr unklug, seine Tarnung aufzugeben, zumal er nicht wissen konnte, ob Lyria nicht doch weiter ihre eigenen Absichten verfolgte, hier so kurz vor dem Ziel. Nein, er musste das Überraschungsmoment nutzen, um anschließend unbehelligt in das Versteck zu gelangen. Wenn er erst einmal die Macht der Weltenkrieger besaß, würde sich ihm niemand mehr in den Weg stellen können. 
Mit einem bösen Lächeln fixierte Tanatus seine Gegner und konzentrierte sich auf den Zauber. Wenn alles gut ging, würde der Kampf entschieden sein, bevor er auch nur begonnen hatte.
--------------

Nachdem sie die Nebeneingänge entriegelt hatten, hielten sich die drei Weltenkriegerinnen nicht lange auf, sondern eilten unter Celines Führung geradewegs zur Sternhalle. Celine wurde immer schweigsamer, je näher sie ihrem Ziel kamen. Die Erinnerungen die sie mit diesem Ort verbanden lasteten schwer auf ihr. Sie dachte an Ciarda, ihre Freundin und Geliebte, mit der zusammen sie die Flucht aus ihrer Gefangenschaft geplant hatte. Beinah wäre es ihnen gelungen, doch dann war Lyria aufgetaucht, in letzter Sekunde obwohl die Göttin der Träume die ganze Zeit von ihren Plänen gewusst hatte und sie jederzeit hätte verhindern können. Doch das war Lyrias Art – zu quälen, wo immer es nur ging, Hoffnung zu lassen und sie dann zu nehmen, ganz wie es ihr beliebte. Celine würde niemals die verzweifelte Erkenntnis in Ciardas Augen vergessen, die hoffnungslose Liebe mit der sie Celine ansah, kurz bevor Lyria ihr Genick brach und den leblosen Körper vor Celines Füße schleuderte. Die Weltenkriegerin biss sich auf die Lippen, als sie erneut der Schmerz von damals zu übermannen drohte. Sie dachte an Charea, die nun ebenfalls ein Opfer Lyrias geworden war und ihr Herz zog sich zusammen vor Trauer und  Zorn.
‚Na, wie fühlt es sich an, nach so langer Zeit wieder nach Hause zu kommen, an den Ort deines Wirkens?’ wandte sich Celine im Geiste voller Bitterkeit an Lyria, doch einmal mehr erhielt sie keine Antwort.

Lyria hörte Celines Worte durchaus und das verstärkte noch den inneren Kampf, den sie mit sich ausfocht, seit sie das Labor betreten hatten. Je näher sie der Sternhalle kamen, desto größer wurden ihre Zweifel, ob sie tatsächlich ihr Vorhaben durchführen sollte. Es war sehr wahrscheinlich, dass ihr Plan gelingen würde und das würde für Lexa und Calleigh den Tod bedeuten. Celine wollte Lyria verschonen, es sollte nicht mehr Opfer geben, als unbedingt nötig war, doch wenn Lyria ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie selbst Lexa und Calleigh kein Leid mehr zufügen wollte.  Das Labor, in dem sie solange mit Tanatus gemeinsam geherrscht hatte, weckte Erinnerungen in ihr, die ihr hier und jetzt mehr als unangenehm waren. Einst hatte sie sich ihre Rückkehr an diesen Ort als ihren ersten Triumph vorgestellt und es kaum erwarten können, doch nun, da sie es tatsächlich erreicht hatte, fühlte sie sich nur noch angewidert. Nie hätte sie geglaubt, sich bei ihrer Rückkehr so elend und beschämt zu fühlen. 
Andere Erinnerungen tauchten auf, nicht an ihre Zeit mit Tanatus, sondern an die davor, als sie und Deidra noch gute Freundinnen gewesen waren. Wie sehr hatte sie ihre Schwester, die herzlichste der Allerersten bewundert und ihr nacheifern wollen. Tanatus hatte es geschafft einen Keil zwischen sie zu treiben, bis Lyria sogar bereit gewesen war, die einstige Freundin zu töten, um diesem boshaften, berechnenden Gott zur absoluten Macht zu verhelfen. Lyria dachte an die gemeinsame Zeit, die sie mit Deidra verbracht hatte und verstand plötzlich nicht mehr, wie sie sich so hatte verführen lassen können. Was war nur aus ihr geworden? Was hatte sie Tanatus zuliebe alles aufgegeben? Wie hatte sie nur jeweils seinen Worten Glauben schenken können? Lyria, die Göttin der Träume und Illusionen fühlte sich, als wäre sie selbst gerade eben aus einem Alptraum aufgewacht. 

Die Veränderung, die seit ihrer Begegnung mit Alexianah so leise und unauffällig begonnen hatte vollendete sich hier an diesem schrecklichen Ort nun mit solcher Geschwindigkeit, dass Lyria kaum noch verstand, wie sie sich so furchtbar hatte verändern können. Sie dachte an Celine und an den Schmerz in den Augen der Weltenkriegerin, als Lyria ihre Gefährtin tötete, damals, als die beiden versucht hatten, aus dem Labor zu entkommen. Zu jener Zeit hatte sie eine wilde Freude daran gehabt, jetzt aber fühlte sie sich nur noch abgestoßen. Und nun war sie wieder im Begriff etwas zu tun, das einer Göttin wie sie einmal eine gewesen war, nicht würdig war. Sicher, sie hatte Charea ihr Leben zurückgegeben, doch nun war sie im Begriff, anderes Leben zu nehmen und das nur für ihre eigenen selbstsüchtigen Zwecke. 
‚Nein,’ sagte Lyria zu sich selbst, ‚nein, das werde ich nicht zulassen. Wie soll ich Alexianah gegenübertreten mit einer Schuld, die ich noch auf mich lade, obwohl ich es inzwischen besser weiß? Charea hat recht, wenn ich nicht bereit bin, ein Opfer zu bringen, ist alles was ich ihr gesagt habe nur ein Lippenbekenntnis.’
Und damit traf Lyria ihre Entscheidung. ‚Celine’, rief sie leise nach der Weltenkriegerin. ‚Celine ich muss dir….’

Doch genau in diesem Moment wurde Celines Aufmerksamkeit abgelenkt. Ihre psionischen Sinne fühlten eine Präsenz, sie wandte sich um und erkannte eine vertraute Gestalt, die am Eingang zur Vorhalle stand.
„Yvanna?!“ rief sie. „Bist du das?“

-------------------
Die drei Weltenkriegerinnen hatten unbehelligt den Vorraum zur Sternhalle erreicht. Der Raum war sehr hoch, erstrecke sich mehr als hundert Meter nach allen Seiten. An seinem hinteren Ende befand sich ein großes onyxfarbenes Tor das einen Tunnel verschloss, der zum Versteck des Sterns führte. Der Vorraum war im Gegensatz zum Rest des Labors in seinem ursprünglichen Zustand belassen worden, eine große zerklüftete Tropfsteinhöhle, weitläufig und ausgesprochen unübersichtlich. In einigen Metern Höhe war rechts und links an den Wänden eine Balustrade angebracht, die sich über das gesamte Areal der Höhle erstreckte und mit einem eisernen Geländer gesichert war. Mehrere Zugänge führten auf die Balustrade hinaus, steinerne Treppen reichten bis zum Boden der Höhle hinunter. 

Die drei zögerten, die Höhle zu betreten, auch wenn ihr ersehntes Ziel beinah zum Greifen nahe vor ihnen lag. Bis hierher waren sie keiner Gefahr begegnet, doch das konnte sich jetzt schlagartig ändern.
„Also wenn es in diesem Labor einen passenden Ort für einen Hinterhalt gibt, dann hier,“ stellte Calleigh fest.

„Ja,“ stimmte Lexa ihr zu. „Aber es hilft nichts, wir müssen da durch.“
Sie wollten sich schon in Bewegung setzen, als Celine die beiden zurückhielt. „Hört zu,“ sagte sie. „Was auch immer uns hier erwartet, wenigstens eine von euch beiden muss die Sternhalle erreichen, sonst war alles umsonst. Das dürft ihr nicht vergessen!“
Lexa und Calleigh sahen einander ein wenig betreten an. Ihnen war klar, was Celine ihnen damit sagen wollte. Wenn es hart auf hart kam, durfte es nicht ihre erste Priorität sein, einander zu helfen. Das würde beiden nicht leicht fallen, doch hofften sie, dass es nicht nötig sein würde eine solche Entscheidung zu treffen.

Wachsam betraten sie die Höhle, gingen langsam auf das Tor zu, dessen Türflügel, wie sie beim Näherkommen erkannten, ein Stück offen standen. 

Lexa dachte an ihre Freundinnen, die das Labor durch die anderen drei Eingänge betreten hatten. Sie hatte gehofft, ihnen hier wieder zu begegnen, doch noch deutete nichts darauf hin, dass die anderen es geschafft hatten, bis zur Sternenhalle vorzudringen. Die Weltenkriegerin verdrängte mit Macht den Gedanken, dass sie vielleicht in einen hoffnungslosen Kampf verwickelt, verletzt oder vielleicht sogar bereits tot waren. Da sich ihr, Calleigh und Celine niemand in den Weg gestellt hatte, war es durchaus möglich, dass sich stattdessen ihre Gefährtinnen mit den Wächtern des Labors herumschlagen mussten, ganz wie Yvanna und Deidra es schon vermutet hatten. Doch damit durfte sich Lexa jetzt nicht beschäftigen. Sie mussten in die Sternhalle und die Seelen der Weltenkrieger befreien. Vielleicht hatte Lyria ja doch keinen Weg gefunden, ins Labor zu gelangen und dann würden sie es zumindest am Ende ihrer Aufgabe leicht haben. Doch eigentlich glaubte Lexa nicht daran.
Immer näher kam das Tor, immer näher das Ziel, doch da blieb Celine plötzlich stehen und fuhr herum.
„Yvanna!? Bist du das?!“
Auch Lexa und Calleigh wandten sich um. Tanatus fluchte innerlich, er hatte gehofft, die drei ausschalten zu können, bevor sie ihn bemerkten. Doch er hatte Celines psionische Sinne unterschätzt. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sein Avatar ihm half, die drei noch eine kurze Weile zu täuschen.
„Yvanna!“ rief auch Lexa, froh ihre liebste Freundin heil und gesund zu sehen. „Ihr habt es geschafft!“

Rasch fasste Tanatus einen Plan und lief auf die drei Weltenkriegerinnen zu. „Ihr müsst Shirin und Iliya helfen!“ rief er, ohne auf Lexas Worte einzugehen. „Wir haben einen Geheimgang entdeckt und dachten wir würden so schneller zur Sternhalle kommen, aber dort wurden wir von den Wächtern angegriffen.“
Die Weltenkriegerinnen lauschten entsetzt. Celine sah, wie es in den Gesichtern ihrer Freundinnen arbeitete. Yvanna und Shirin standen Lexa und Calleigh von all ihren Freundinnen am nächsten. 

„Lexa, Calleigh, das dürft ihr nicht!“ erinnerte Celine sie an ihre Aufgabe. „Ihr wisst, was auf dem Spiel steht!“

Tanatus lächelte. Er hatte es tatsächlich geschafft, die drei für einen Moment abzulenken. Während er sprach war er auf sie zugegangen und bewegte sich jetzt langsam und unauffällig an ihnen vorbei, bis er schließlich zwischen den Weltenkriegern und dem Tor stand. 

In ihre Argumentation vertieft, bemerkten die drei es nicht einmal.

„Aber wir können die beiden doch im Stich lassen!“ rief Calleigh. 

„Doch, das müssen wir!“ erklärte Celine entschieden. 
Lyria war verwirrt. Yvannas Auftauchen hatte ihr Geständnis an entscheidender Stelle unterbrochen, doch noch etwas anderes irritierte sie. Es war unstreitig Yvanna, die sie da um Hilfe bat, doch etwas Merkwürdiges ging von der Elfe aus, etwas das Lyria seltsam vertraut war. Und dann plötzlich spürte sie es und erkannte entsetzt, wer da wirklich in Yvannas Gestalt vor ihnen  stand.

‚Celine, Vorsicht!’ sandte sie. ‚Das ist nicht Yvanna!’

Celines Kopf fuhr zu der Elfe herum, als sie das hörte, streckte ihre psionischen Fühler aus und erschrak furchtbar.

„Nein!“ rief sie. „Nein, nicht du!“

Yvannas Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde hart und gehässig. „So sehen wir uns also wieder, Celine,“ sagte Tanatus mit seiner eigenen Stimme. „Aber ihr habt mich zu spät erkannt!“

Lexa und Calleigh zogen ihre Waffen, richteten sie auf die Elfe.

„Wer bist du?!“ rief Lexa.

„Tanatus!“ Voller Abscheu und Hass spuckte Celine den Namen aus. „Der „Herr“ dieser widerlichen Stätte.“

Tanatus sah, wie Lexas und Calleighs Körper sich anspannten, rasch konzentrierte er sich auf seinen Zauber, bevor die beiden ihn angreifen konnten.
Celine sah es und blitzschnell wurde ihr klar, weshalb Tanatus ausgerechnet Yvannas Körper als Avatar gewählt hatte.  Doch sie hatte nur noch Sekunden um zu reagieren und so packte sie Lexa, die ihr am nächsten stand und stieß sie heftig zur Seite. 

Keinen Augenblick zu früh. Der Zauber traf Celine und Calleigh mit voller Wucht, die beiden wurden durch die Luft geschleudert, blieben halb benommen dicht am Eingangstor liegen. 

Tanatus hatte zwar gesehen, dass Lexa durch Celines Eingreifen verschont geblieben war, doch er konnte nicht riskieren, noch mehr Zeit zu verlieren. Die Gefährtinnen der drei würden jeden Augenblick hier auftauchen. Yvannas flinken Elfenkörper nutzend, stürzte er auf das Tor zu.

Lexa sah verzweifelt zu Calleigh und Celine, zögerte, Tanatus zu folgen.

„Lauf, Lexa!“ rief Calleigh. „Halt ihn auf!“

Und Lexa wandte sich um, folgte Tanatus, der inzwischen das Tor erreicht hatte.
Doch bevor der finstere Gott hindurchschritt, erhob er noch einmal seine Stimme.
„Hört mich, ihr Wächter dieses Ortes! Hört den Befehl eures Herrn! Tötet die Eindringlinge!! Tötet sie alle!!“

Dann durchschritt er das Tor und beinah sofort begann die Decke des dahinterliegenden Tunnels zu beben. Lexa erkannte, was Tanatus vorhatte, er brachte den Tunnel zum Einsturz, damit ihm niemand mehr folgen konnte. Die Weltenkriegerin schoss vor, verdrängte jeden Gedanken an das, was hinter ihr geschah, durchquerte das Tor und verfolgte, den von der Decke des Tunnels herunterprasselnden Steinen ausweichend, ihren Gegner um ihn zum letzten und entscheidenden Kampf in der Sternhalle zu stellen.
---------------------

„Calleigh! Nein!“ Celine erwischte die Halbelfe gerade noch am Arm, bevor diese Lexa in den einstürzenden Tunnel folgen konnte. „Das schaffst du nicht mehr!“
Calleigh ballte die Fäuste. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so hilflos gefühlt. Seit die Jagd nach dem Stern begonnen hatte, war sie fest davon überzeugt gewesen, dass sie und Lexa sich dem letzten Kampf gemeinsam stellen würden. Und nun war ihr jegliche Möglichkeit genommen, ihrer Geliebten zu helfen. Doch dann kam ihr ein Gedanke. „Celine, kannst du mich in die Sternhalle bringen? Deine Kräfte müssten doch…“
„Nein, das kann ich nicht,“ unterbrach Celine. „Tanatus Zauber hat den Tunnel verschlossen, den kann ich nicht überwinden.“

Calleigh schrie auf vor Wut und Enttäuschung, Doch schon in der nächsten Sekunde  erhielt ihr Zorn ein Ventil. Tanatus letzte Worte waren nicht ungehört verhallt. Von einem Augenblick auf den anderen füllte sich die Halle mit unseligem Leben. Hunderte von Fackeln entzündeten sich wie von Geisterhand an den Wänden gaben den Blick auf Tanatus Armee von Wächtern frei, die statuengleich lautlos und von der Dunkelheit geschützt verharrt hatten, bis sie den Befehl ihres Meisters hörten. Einst waren sie die treuesten Anhänger ihres Gottes gewesen, Angehörige aller Völker, doch das Leben war ihnen genommen und durch Tanatus grausame Magie ersetzt worden, als der finstere Gott gezwungen war, sein Versteck aufzugeben. Als Wächter hatte Tanatus die seelenlosen Kampfmaschinen zurückgelassen, die nun unter dem Willen ihres zurückgekehrten Herrn zu neuem Leben erwachten, bestrebt, den Wunsch ihres Meisters zu erfüllen und die Eindringlinge zu vernichten.  
Doch als ob das noch nicht genügt hätte, erhob sich ein Poltern und Rumpeln aus dem hinteren Teil der Höhle. Mit Stacheln besetzte, tentakelförmige Arme krallten sich in den Boden, als sich etwa zehn der abstoßendsten und seltsamsten Kreaturen, die Celine und Calleigh je erblickt hatten, hinter den Felsen hervorschoben. Zu ihrer vollen Größe von nahezu sechs Metern aufgerichtet, schienen sie nur aus einem riesigen, gepanzerten Maul zu bestehen, besetzt mit dolchartigen Zähnen und einer langen peitschenden Zunge. Die vier kräftigen und ebenfalls gepanzerten  Extremitäten dienten sowohl als Arme als auch als Beine. Das schlimmste aber war das leuchtende Feld, das die Wesen umgab und sie unzweifelhaft als das auswiesen, was sie waren.
„Weltenkrieger,“ murmelte Calleigh entsetzt.

Celine nickte. „JETZT haben wir ein Problem!“
---------------------

Iliya und Shirin traten durch die Tür des Geheimgangs gerade rechtzeitig, um den anderen beiden Gruppen zu begegnen, die zeitgleich mit ihnen den Vorraum zur Sternhalle erreicht hatten. Der Boden bebte unter ihren Füßen,  lautes Poltern und ein widerliches Kreischen war zu vernehmen. 
„Also deshalb sind wir niemanden begegnet!“ stellte Sam fest. „Sie sind tatsächlich alle hier!“
Die Gefährtinnen stürzten in die Höhle. Dort hatte der Kampf bereits begonnen. Entsetzt sahen Yvannas Streiterinnen auf die unheimlichen Kreaturen mit den leuchtenden Feldern.

„Weltenkrieger!“ stellte Iliya fest. „Lyria hat also doch nicht gelogen!“

„Und jede Menge von Tanatus Wächtern,“ stöhnte Sam. 

„Wo sind Lexa und Yvanna?!“ rief Shirin. „Ich sehe sie nirgends.“

„Wir werden sie schon finden!“ rief Iliya. „Jetzt müssen wir erst Calleigh und Celine helfen. Nicht einmal die beiden mit ihren Kräften haben eine Chance gegen so viele Gegner.“
Während die anderen sich in den Kampf stürzten, hielt Lysthara Xenia zurück.
„Was ist?“ fragte die Arkanierin ungeduldig. „Unsere Magie können wir doch gegen die Wächter einsetzen.“

„Sieh mal dort,“ entgegnete Lysthara und wies auf die Balustrade. „Von dort oben haben wir einen besseren Überblick und können unsere Magie gezielter einsetzen.“

„Gute Idee,“ stimmte Xenia zu, packte Lysthara am Arm und in der nächsten Sekunde standen sie auch schon an dem eisernen Geländer.

Doch das Bild, das sich ihnen nun bot, ließ ihnen den Atem stocken. Aus ihrer erhöhten Position konnten sie fast die gesamte Höhle überblicken und beinah sofort wurde ihnen klar, wie hoffnungslos ihre Lage war.  Zehn der gepanzerten Weltenkrieger und mehr als hundert Wächter, alle bereit, bis zur vollständigen Zerstörung zu kämpfen setzten den Gefährtinnen hart zu. Tapfer setzten sich die Kämpferinnen mit Waffen und Fäusten zur Wehr, doch für jeden Wächter der fiel, schienen zwei neue seinen Platz einzunehmen. 

Vor allem die Weltenkriegerkreaturen waren fast unüberwindliche Gegner. Die Panzerung und das energetische Feld machten sie beinah unverwundbar und sie wussten beides wirkungsvoll einzusetzen. Sie benutzten nicht ihre Extremitäten zum Laufen, sondern bildeten einen Ring mit dem sie unaufhaltsam auf ihren Gegner zurollten um ihn zu zermalmen. Waffen prallten an dem Panzer wirkungslos ab, Magie hätte geholfen, doch davor schützte sie das energetische Feld. Gelang es den Wesen nicht, ihren Gegner zu zerquetschen, richteten sie sich unmittelbar vor ihm zu ihrer vollen Größe auf, ließen ihre Zunge wie eine Peitsche blitzschnell zuschnappen, um ihr Opfer zwischen die mörderischen Fänge zu ziehen und zu verschlingen. Nur in diesem Moment waren sie verwundbar, wenn ein Angreifer geschickt und schnell genug war, ihn abzupassen. 

Calleigh und Celine richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Weltenkrieger, die zwar gegen Magie immun waren, nicht jedoch gegen Celines psionische Fähigkeiten und Calleighs eigene energetische Kraft. 

Eine der Kreaturen rollte auf Shirin und Iliya zu, die sich ihrerseits gerade gegen fünf Wächter zur Wehr setzten. Bevor er die beiden erreichen konnte, schleuderte Celine ihm eine Welle psionischer Kraft entgegen, die die Kreatur gegen die Wand der Höhle schleuderte und zerplatzen ließ. 

„Gut gemacht, Celine!“ rief Calleigh, doch als sie zu ihrer Gefährtin herübersah, erkannte sie an deren Gesicht, dass sie der Einsatz viel Kraft gekostet hatte, die auch bei den Weltenkriegern nicht unbegrenzt war.

Doch hatte Calleigh nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn eine weitere Kreatur rollte auf sie zu. Calleigh stieß sich im letzten Moment vom Boden, überschlug sich einmal in der Luft und landete hinter der Kreatur, die nicht mehr stoppen konnte und mit der vollen Wucht ihres Angriffs gegen einen baumstammdicken Stalaktiten prallte. Doch rasch gewann sie ihr Gleichgewicht wieder, drehte sich um und fixierte ihre Gegnerin erneut. Calleigh blieb stehen, ließ das Wesen herankommen. Als es sich aufrichtete, sauste eines der beiden Schwerter der Fürstin durch die Luft, hieb die Zunge ab, während sie das andere blitzschnell in das weit geöffnete Maul stieß, die Weichteile dahinter durchbohrte. Nervenstark nahm sich Calleigh die Zeit, die Klinge zu drehen und hochzureißen und als gelblich rotes Blut zu sprudeln begann riss sie ihren Arm in letzter Sekunde zurück um den sich schließenden Kiefern mit den mörderischen Zähnen zu entgehen. 
Die Kreatur begann zu zucken, schlug mit seinen Extremitäten wild um sich. Sein energetisches Feld begann zu leuchten in dem Versuch, die schwere Wunde zu heilen, die Calleigh ihm zugefügt hatte. Und zum Entsetzen der Fürstin versiegte der Blutstrom, die Kreatur richtete sich wieder auf, öffnete beinah triumphierend sein Maul in dem keine Spur einer Verletzung mehr zu erkennen war. 
„Nein, so einfach kommst mir nicht davon!!“ rief Calleigh und in der nächsten Sekunde sandte sie einen Strahl ihrer eigenen Energie in das klaffende Maul. Beinah sofort war die Luft vom Geruch  nach verbranntem Fleisch erfüllt, als das innere des Mauls in Flammen aufging. Die Kreatur kreischte, sein Panzer färbte sich hellrot. Calleigh konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, als das Wesen auch schon förmlich explodierte und Teile seiner Panzerung wie Geschosse durch die Höhle sausten.

Calleigh atmete schwer. Sie hatte einen Weg gefunden, die Kreaturen zu vernichten, doch er stand nur ihr offen, mit magischem Feuer war nichts auszurichten. Doch wusste die Fürstin, dass sie de energetischen Strahl nicht oft genug würde einsetzen können, um alle Kreaturen zu vernichten.
Doch der Fürstin konnte nicht weiter über das Problem nachdenken, denn schon griffen sie mehrere der Wächter an.

Überall in der Höhle wurde heftig gekämpft, Gegner um Gegner fiel, doch es waren zu viele und die Kräfte der Gefährtinnen nicht unbegrenzt. Die Wächter lenkten die Aufmerksamkeit der Kriegerinnen ab, während die Weltenkriegerkreaturen sie aus dem Hinterhalt angriffen. 
Kylie konnte Xynthia gerade noch rechtzeitig zur Seite stoßen, als eins dieser Wesen knapp an den beiden vorbeirollte. Es richtete sich vor ihnen auf, doch Xynthias hob blitzschnell ihr Triangul, schleuderte es und riss mit der scharfen Klinge eine breite Wunde in das weiche Fleisch, während sie sich mit Kylie rasch in Sicherheit brachte. Das Wesen verharrte einen Moment, dann leuchtete sein Feld hell auf, die Fleischwunde schloss sich und der Blutstrom versiegte.

Auch den anderen erging es nicht besser. Wann immer es einer von ihnen gelang, eine der  Weltenkriegerkreaturen zu verletzen, ihr energetisches Feld heilte die Wesen beinah sofort.  

„Verdammt!“ fluchte Xenia, die von ihrem Platz auf der Balustrade alles mitansah. . „Warum nur können wir unsere Magie nicht gegen diese widerlichen Kreaturen einsetzen? Calleigh und Celine sind die einzigen, die gegen sie etwas ausrichten können doch ihre Kraft ist begrenzt, sie können nicht alle besiegen!“
„Moment mal!“ sagte Lysthara. Xenias Worte brachten sie auf eine Idee.
Aufgeregt wandte sie sich an ihre Freundin. „Hör zu,“ sagte sie.  „Wir können unsere Magie zwar nicht gegen die Weltenkrieger einsetzen, aber für sie. Magie stärkt ihr energetisches Feld. Also richten wir unsere Magie nicht auf diese Kreaturen, sondern…“

„… auf Calleigh und Celine,“ beendete Xenia in plötzlicher Erkenntnis den Satz. „Das wird ihre Kraft immer wieder erneuern und sie können die Kreaturen vernichten. Tara, du bist ein Genie. Ich rufe die beiden und sage ihnen was wir vorhaben.“

Lysthara nickte.

‚Celine, Calleigh,’ sandte Xenia. ‚Lysthara und ich werden euch helfen. Wir richten unsere Magie auf euch, das wird euer Feld stärken.’

Die beiden Arkanierinnen sahen, wie sich die Köpfe der beiden Weltenkriegerinnen ihnen zuwandten und sie beide zustimmend nickten.
Sofort konzentrierten Lysthara und Xenia sich, sammelten magische Kraft. Sekunden später schossen zwei Strahlen reinster magischer Energie auf die beiden Weltenkriegerinnen zu, trafen sie punktgenau und ließen ihre energetischen Felder hell aufleuchten. Calleigh und Celine fühlten, wie neue Kraft sie durchströmte, Kraft von nie gekannter Stärke. Xenia und Lysthara waren mächtige Arkanierinnen und sie hatten die einzige Möglichkeit gefunden, ihren Gefährtinnen einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen.
„Hilf’ du unseren Freunden, ich kümmere mich um die Weltenkrieger!“ rief Calleigh Celine zu.

Und während sich die Fürstin wieder in den Kampf stürzte, zog sich Celine ein wenig zurück und setzte ihre heilenden Kräfte ein. Ihre energetischen Strahlen trafen die Kriegerinnen in der Höhle, hüllten sie in ein schützendes Feld, das ihre Wunden heilte und ihre Kraft verstärkte.
Lysthara und Xenia tauschten einen triumphierenden Blick, als sie sahen, dass sich das Blatt zugunsten ihrer Gefährtinnen gewendet hatte. Sie blieben wachsam, versorgten Celine und Calleigh mit neuer Kraft, sobald sie entdeckten, dass eine der beiden schwächer wurde. 

Calleigh zog die Aufmerksamkeit der Weltenkrieger auf sich, einen nach dem anderen verbrannte sie, während sich ihre Freundinnen um die Wächter kümmerten.

Der wilde Kampf hatte sich in der gesamten Höhle ausgebreitet, so dass die Gefährtinnen sich untereinander teilweise aus den Augen verloren hatten. Nur Xenia und Lysthara behielten auf ihrer erhobenen Position den Überblick, griffen aber nicht in die Kämpfe ein, da sie ihre ganze Magie darauf verwandte, Celine und Calleighs Kraft zu stärken.

Doch dann sah Lysthara etwas, das sie vor Schreck erstarren ließ. 
Sam war in der Hitze des Gefechts von Nat und Xune getrennt worden, sie stand allein, weit von Celine und Calleigh entfernt und setzte einen Wächter nach dem anderen mit ihren vernichtenden Tritten und Schlägen außer Gefecht. In der Hitze des Kampfes bemerkte sie nicht, dass sich ihr einer der Weltenkriegerkreaturen näherte.

„Sam! Pass auf!!“ schrie Lysthara, doch ihre Stimme ging in dem Lärm unter. 

Xenia bemerkte, das etwas nicht stimmte, sie folgte Taras Blick und erschrak.
Sam war eine mächtige Kämpferin, doch sie war allein und noch dazu von den Wächtern umringt, die ihr unablässig zusetzten. Außerdem hatten sie ja gerade gesehen, dass außer Celine und Calleigh keiner eine Chance hatte, die Weltenkriegerkreaturen zu besiegen. 
‚Sam! Vorsicht!’ besann sich Tara wieder auf ihren Telepathiezauber. 
Die Sensei fuhr herum, doch in diesem Moment richtete der Weltenkrieger sich auf, seine Zunge schoss heraus auf Sam zu. Die Sensei warf sich zur Seite, die Zunge konnte sie nicht packen, traf Sam aber hart am Kopf und schleuderte sie zu Boden, wo sie bewusstlos liegen blieb.  Die Wächter wichen zurück, überließen dem Weltenkrieger sein hilfloses Opfer.
Lysthara zögerte keine Sekunde. In einem Augenblick teleportiere sie sich an Sams Seite, gerade rechtzeitig um mit ihrem Kurzschwert die erneut heranschießende Zunge abzuwehren. Angesichts des so überraschend aufgetauchten Gegners griffen nun auch die Wächter wieder an, doch Tara besann sich auf ein paar Tricks, die sie von Sam gelernt hatte. Sie traf einen der Wächter mit einem kräftigen Tritt in die Weichteile, setzte einen zweiten mit einem Fausthieb gegen die Schläfe vorübergehend außer Gefecht. Das gab ihr Zeit, sich auf einen Zauber zu konzentrieren. Eine Feuerwand bildete sich vor ihr, die im nächsten Moment auf die verbliebenen Wächter zuschoss und sie zu Asche verbrannte. Doch damit war Lystharas magische Kraft verbraucht, ihr Körper zu erschöpft, um neue aufzunehmen. Und als sich jetzt die Weltenkriegerkreatur vor ihr und Sam erhob, hatte sie ihr nichts mehr entgegenzusetzen als ihr Schwert, das sie tapfer hob um sich und ihre Geliebte zu verteidigen.
Xenia beobachtete das Geschehen von der Balustrade. Ihr war klar, dass  Lysthara keine Chance gegen die Kreatur hatte. Calleigh und Celine waren zu weit entfernt, dennoch sandte sie einen Hilferuf an Calleigh und sah sich dann rasch um, ob eine der anderen Gefährtinnen in Taras und Sams Nähe war, um den beiden zu helfen, bis Calleigh sie erreicht hatte. Sie entdeckte Nathalya und Xune, die Rücken an Rücken gegen die Wächter kämpften. 

‚Sam und Tara sind in Gefahr!’ sandte sie den beiden eine Botschaft. ‚Helft ihnen!’
Xune und Nat handelten sofort. Xune stieß ihrem Gegner einen ihrer Dolche in den Bauch, schlitze ihn auf, so dass die Eingeweide hervorquollen und der Wächter zusammenbrach, ein weiterer verlor seinen Kopf durch Nathalyas Schwert. Für den Augenblick hatten sich die beiden etwas Luft verschafft, sie folgten Xenias Ruf, der ihnen den Weg wies und sahen Lysthara, die mit dem Schwert in der Hand vor Sam stand, während eine der Weltenkriegerkreaturen sich langsam vor ihr aufrichtete.
Die beiden schossen los, doch bevor sie Tara und Sam erreichten, hielt Nathalya Xune zurück. „Nein, warte noch einen Moment!“

„Bist du verrückt?!“  rief Xune. „Er tötet Lysthara, wenn wir nicht eingreifen. Sie hat keine Chance gegen dieses Wesen.“

„Ja, und das weiß sie auch!“ entgegnete Nathalya. „Genau darum geht es. Vertrau’ mir, ich weiß, was ich tue!“

-------------------

Unbeirrt rannte Lexa durch den zusammenstürzenden Tunnel. Er war nur einige Meter lang, aber der Weltenkriegerin kam es vor, als wäre er endlos. Durch den Staub und das herabfallende Geröll sah sie den Eingang zur Sternhalle, sah wie Tanatus, in Gestalt der Elfe ihn durchquerte. In letzter Sekunde warf sich auch Lexa durch die Öffnung und beinah sofort hörte der Boden auf zu beben. 
Der Tunnel war vollständig verschüttet, nichts und niemand würde hier noch hindurchkommen können. Lexa verschwendete daran jedoch keinen Gedanken. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Geist des finsteren Gottes, der den Körper einer ihrer liebsten Freundinnen besetzt hielt. Wie sollte sie nur gegen ihn kämpfen ohne gleichzeitig Yvanna zu verletzen? Aber vielleicht gelang es ihr, ihn außer Gefecht zu setzen, zumindest so lange, bis sie die Seelen der Weltenkrieger befreit hatte. 
Die Sternhalle war um einiges kleiner als die davorliegende Höhle, aber immer noch sehr geräumig. Auch sie war in ihrem ursprünglichen Zustand belassen worden. An ihrem hinteren Ende befand sich ein kleiner Gang, der in das eigentliche Versteck des Sterns führte. Auf diesen Gang eilte Tanatus zu, doch  Lexa stieß sich vom Boden ab, wirbelte durch die Luft und landete genau vor ihm, versperrte ihm den Weg. Es kostete die Weltenkriegerin Überwindung doch sie streckte die Hand aus, traf Tanatus genau vor die Brust. Der Gott des Hasses wurde in die Mitte der Sternhalle zurückgeschleudert, landete hart auf dem Rücken, doch sofort sprang er wieder auf die Beine und griff nach Yvannas Kampfstab, der am Gürtel der Elfe hing. Ein Ruck und der Stab aus Mystral entfaltete sich.
Lexa zögerte, ihre Schwerter zu ziehen. Gegen Lyria hätte sie sich ohne zu zögern zur Wehr gesetzt, doch dass sie im Endkampf nicht ihr sondern dem Gott des Hasses im Körper ihrer Freundin Yvanna gegenüberstehen würde, hätte sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. Doch der Weltenkriegerin war nur zu klar, dass sie keine Wahl hatte. Yvannas Magie war die einzige, die ihr gefährlich werden konnte und Tanatus würde nicht zögern, sie einzusetzen. Doch würde ihm Tanaras Magie nicht endlos zur Verfügung stehen, nur das, was Yvanna von ihrer Göttin vor Betreten des Labors erhalten hatte und es war absolut sicher, dass er von Tanara keine weitere magische Kraft bekommen würde. Lexa wollte nicht einmal in Erwägung ziehen, Yvanna zu töten, hoffte sie doch, dass die Seele der Elfe noch immer da war, eingesperrt und gefesselt, aber fähig, ihren Körper wieder zu übernehmen, wenn Tanatus ihn verließ.
Tanatus kam auf Lexa zu und die Weltenkriegerin zog eines ihrer Katana. 
„Tritt zur Seite, Lexa!“ herrschte Tanatus die Kriegerin an. „Oder willst du Yvanna zu einem schrecklichen Schicksal verdammen? Ich habe ihre Seele nach Glutklaue gebannt. Wenn du ihren Körper tötest, ist sie auf ewig den Dämonen ausgeliefert. Aber wenn du mich vorbeilässt gebe ich dir deine Freundin vielleicht zurück, wenn ich erst die Macht des Sterns habe.“

Lexa stöhnte bei diesen Worten innerlich auf. Sie wusste, dass Tanatus nur leere Versprechungen machte, ob sie ihn gehen ließ oder ihn besiegte, für Yvanna würde es das gleiche Schicksal bedeuten. Nur, dass im Falle seines Sieges auch noch ihre Gefährtinnen sterben würden und das Schicksal ganz Quelthirs eine unheilvolle Wendung nehmen würde.  Sie konnte, sie durfte nicht zulassen, dass Tanatus den Stern erreichte, doch der Gedanke daran, dass ausgerechnet Yvanna, die sanftmütigste ihrer Gefährtinnen, die neben Shirin ihre liebste und älteste Freundin war, den schrecklichen Dämonen von Glutklaue ausgeliefert sein würde, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Doch das durfte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen, wenn sie in diesem Kampf gegen einen ihr ebenbürtigen Gegner eine Chance haben wollte.
„Schau mich mal an, Tanatus, habe ich „dumm“ auf der Stirn stehen?“ entgegnete sie, scheinbar unbeeindruckt. „Du kommst an mir nicht vorbei, egal womit du mir drohst oder was du mir versprichst. Yvanna würde es nicht wollen, dass ich ihr Leben über das Schicksal Quelthirs stelle.“
Tanatus lachte höhnisch. „Dann kannst du ja nur hoffen, dass sie das genauso sieht, wenn die Dämonen ihre Seele auf ewig foltern.“ Mit diesen Worten streckte er blitzschnell die Hand aus und im nächsten Moment schoss eine Welle magischer Energie auf Lexa zu. 

Die Weltenkriegerin konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Sie  rollte sich auf dem Boden ab, stürzte sich dann mit einem Kampfschrei, der den ganzen Zorn, den ganzen Schmerz den sie empfand widerspiegelte auf Tanatus und der alles entscheidende Kampf begann.

---------------------

Lysthara stand vor der Weltenkriegerkreatur, das Kurzschwert in den zitternden Händen. Ein kurzer Blick auf Sam sagte ihr, dass ihre Geliebte noch immer bewusstlos war. Vielleicht gelang es ihr ja, die Kreatur von Sam wegzulocken, so dass wenigstens die Sensei eine Chance hatte zu überleben.
Langsam bewegte sich Lysthara von Sam fort, ließ das Wesen, das noch immer hoch aufgerichtet vor ihr stand, nicht aus den Augen.

„Na, los, du widerliche Kreatur!“ rief sie. „Komm schon, damit ich dich fertig machen kann!“

Der Weltenkrieger zögerte einen Moment, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit völlig auf Lysthara, bewegte sich auf sie zu. 

„Leb wohl, Sam,“ flüsterte Tara, die wusste, dass sie dem Weltenkrieger nicht gewachsen war. Sie hob das Schwert um wenigstens nicht kampflos zu sterben, doch in diesem Moment sah sie aus den Augenwinkeln zwei Schatten. Wie aus dem Nichts tauchten Xune und Nathalya auf, griffen den Weltenkrieger an. Nathalya wehrte die Klauen ab, die nach Lysthara griffen, während Xune einen ihrer vergifteten Dolche in den Rachen des Monstrums schleuderte. Die Kreatur kreischte auf, ihr Feld begann zu leuchten, als es versuchte, sich gegen das Gift zu wehren, was ihr auch gleich darauf gelang, doch es verschaffte Xune Zeit genug, Lysthara zu packen und außer Reichweite zu ziehen. Doch die Weltenkriegerkreatur, unwillig ihre Beute entkommen zu lassen, schiss einen weiteren energetischer Strahl auf die drei, die sich gerade noch zur Seite werfen konnten. Die Kreatur schickte sich an, ihren Körper zusammenzurollen, um die Gegner niederzuwalzen, doch da hörten sie einen Kampfschrei und gleich darauf schoss etwas von der Seite auf das Wesen zu, traf es mit einem mächtigen Tritt und brachte es aus dem Gleichgewicht. 
„Sam!!“ rief Lysthara erleichtert.

Schon war Nathalya zur Stelle stieß ihr Schwert tief in das noch immer weit geöffnete Maul. Blut spritzte aus der tiefen Wunde, die messerscharfen Zähne schnappten nach der flinken Dunkelelfe, verfehlten sie aber. Das Wesen wollte erneut sein Feld einsetzen um die Wunde zu heilen, doch der zweifache Einsatz des Energiestrahls hatte es geschwächt, es flackerte nur und erlosch dann. 

Schwer verwundet, aber noch immer nicht gewillt aufzugeben, bewegte sich der Weltenkrieger auf seinen gepanzerten Extremitäten auf Sam zu, seine Zunge peitschte, doch die Sensei wehrte sie ab, konzentrierte sich und  sammelte ihre innere Kraft, bis sie ein beinah ebenso hell leuchtendes Feld umgab, wie es der Weltenkrieger gerade noch besessen hatte. Das Maul des Wesen klappte zu, es begann sich zusammenzurollen, doch in diesem Moment kam leben in Sam.
Nathalya, Xune und Lysthara hielten den Atem an, als die Sensei ihrer Kraft in einem so mächtigen Schlag freien Lauf ließ, dass ihre Faust den Panzer der Weltenkriegerwesens zerschmetterte, tief in das weiche Fleisch dahinter eindrang und das noch zuckende Herz herausriss. . Sam sprang zurück, während die Kreatur eine Weile verharrte und dann lautlos zusammenbrach.
„Lass die Klauen von meiner Geliebten!“ knurrte Sam.

Im nächsten Augenblick war Lysthara neben ihr, umarmte sie stürmisch. Sam ließ sich erschöpft von dem heftigen Einsatz ihrer Kräfte in Taras Arme sinken, froh, dass ihrer Gefährtin nichts geschehen war.
„Ich hatte solche Angst um dich,“ flüsterte Tara. „Ich hätte mein Leben gegeben, um dich zu retten.“

Kaum hatte Lysthara die Worte ausgesprochen, als plötzlich ein Ruck durch Sams Körper ging. Die Sensei erstarrte, begann dann zu zittern. Lysthara ließ ihre Geliebte los, starrte sie erschrocken an. Erneut erschien ein Leuchten um Sams Körper und im nächsten Moment wurde die Sensei ein Stück in die Luft gehoben, verharrte dort, während das Leuchten stärker und stärker wurde. 
Lysthara spürte die starke Magie, die von dem Leuchten ausging, doch unfähig, einzugreifen  wandte sie sich an Xune und Nat. „Was ist mit ihr? Was hat sie?!“

Xune war ebenso verwirrt, doch Nat begann zu lächeln. „Nicht schlimmes,“ sagte sie. „Warte, es wird gleich vorbei sein.“

Sie sollte Recht behalten, denn in diesem Augenblick wurde das Leuchten zu einem grellen Blitz und verschwand. Sam fiel zurück auf den Boden, benommen zwar, aber bei Bewusstsein. Fassungslos sah sie ihre Freunde an. „Ich… es ist… ich bin…“ stammelte sie.
„Wieder vollständig?“ beendete Nathalya wissend den Satz.

Sam strahlte sie an und nickte. 

Xune und Lysthara wechselten einen erstaunten Blick. Jetzt erst verstanden sie, was da gerade geschehen war. 

„Der Fluch ist gelöst?“ sagte Tara ungläubig. „Aber wie kann das sein, ich bin doch noch am Leben!?“

„Ganz einfach,“ sagte Xune, die nun auch verstand, weshalb Nathalya sie zuerst daran gehindert hatte, Tara zu helfen. „Erinnerst du dich noch, was ich dir über Adorns Boshaftigkeit gesagt habe? Die Formulierung war der Schlüssel. Er sagte nicht, dass du für Sam sterben, sondern nur, dass du dazu bereit sein müsstest. Und das warst du gerade eben, als du versucht hast, die Kreatur von Sam wegzulocken.“
Nathalya lächelte. „Ich sagte dir doch, dass ich weiß, was ich tue.“

„So wie es aussieht,“ sagte Sam lächelnd, den Arm um Lysthara gelegt, „werde ich wohl ewig in eurer Schuld stehen.“ 
--------------------

Lyria war wie gelähmt, als sie erkannte, was geschehen war. Tanatus Geist war zurückgekehrt, wie auch immer ihm das gelungen sein mochte. Und Lexa stand ihm jetzt allein gegenüber, anfällig für Tanaras Magie und wahrscheinlich unfähig, Yvannas Körper zu töten um Tanatus an seinem Vorhaben zu hindern. Lyria wagte nicht sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn es dem Gott des Hasses gelang, sich die Macht der Weltenkriegerseelen anzueignen. Noch vor gar nicht langer Zeit, war das auch Lyrias erklärtes Ziel gewesen, doch nun erschien ihr dieses Vorhaben nur noch widerlich. Aber vielleicht konnte sie es verhindern. Wenn sie in die Sternhalle hineinkäme, würde sie wieder zu einer vollwertigen Göttin werden und konnte Lexa helfen. Sie versuchte sich von Celine zu lösen, merkte jedoch zu ihrem Schrecken, dass ihr das nicht gelang. 
‚Oh, nein, du bleibst hier!’ fauchte Celine die Göttin an. ‚Willst deinem alten Freund wohl helfen, was? Das kannst du vergessen!’

Lyria wurde bewusst, dass sie gefangen war. Durch die starke Magie der beiden Arkanierinnen waren Celines Kräfte gewaltig gewachsen, mit Leichtigkeit hielt die Weltenkriegerin nun Lyria in ihrem Geist gefangen.

‚Celine, bitte, ich will euch helfen,’ versuchte es die Göttin, obwohl sie kaum Hoffnung hatte, dass Celine ihr glaubte.

‚Aber sicher willst du das!’ entgegnete Celine höhnisch. ‚Spar’ dir deine Lügen. Du bleibst hier und versuch’ gar nicht erst, mir mit Charea zu drohen.’

Charea! Lyria fiel plötzlich ein, wie es ihr vielleicht doch gelingen konnte, Celine zu überzeugen. In ihrer Verzweiflung sandte sie der Halbelfe eine Botschaft und hoffte inständig, dass Charea sie hören und sich richtig entscheiden würde.

----------------------

Tanara, Deidra und Charea verfolgten das Geschehen im Labor mit hilflosem Zorn. Tanara hatte nichts mehr gesagt, seit Tanatus den Körper ihrer geliebten Yvanna übernommen hatte, mit vor Wut geballten Fäusten starrte sie in den Spiegel und wünschte sich sehnsüchtig, den grausamen Gott zu zerschmettern. 
Deidra vermutete, dass Shankul Tanatus verbanntem Geist erneut geholfen und ihn verborgen hatte. Ihrer boshaften Schwester war das durchaus zuzutrauen, doch Tanara war es im Augenblick vollkommen egal, wie diese elende Kreatur, die es wagte sich Gott zu nennen es geschafft, auf so schicksalhafte Weise in den Kampf um den Stern einzugreifen. Wenigstens hatte Lyria sich bis jetzt nicht mit ihm verbündet, was vermutlich Celine zu verdanken war. Tanara war erst sehr ärgerlich über Celines Verrat gewesen, doch sie vermochte es nicht, der jungen Weltenkriegerin, deren Beweggründe sie irgendwie verstehen konnte, böse zu sein. Sie glaubte allerdings nicht so recht, was Charea ihr über Lyrias Gewissensbisse und Selbstzweifel erzählt hatte, denn die Göttin war nur allzu geschickt in der Kunst der Täuschung.
Charea wünschte sich nichts sehnlicher, als dort unten zu sein und an der Seite ihrer Gefährtinnen und vor allem Celines zu kämpfen. Als sie sah, dass sich der Kampf dank Lystharas schlauem Einfall allmählich zu Gunsten ihrer Freundinnen entschied, atmete sie erleichtert auf. Doch dann hörte sie plötzlich eine Stimme in ihren Gedanken, eine Stimme, die ihr nur zu vertraut war.
‚Hilf’ mir Charea. Ich will Lexa helfen, aber Celine hält mich fest. Sie traut’ mir nicht und das kann ich auch verstehen. Nur du kannst sie überzeugen, bitte, ich sage die Wahrheit, ich will euch wirklich helfen!’

„Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Deidra besorgt, als sie Chareas Gesichtsausdruck sah.
Bestürzt sah Charea die Göttin an. „Eine Botschaft von Lyria,“ sagte sie. „Sie will uns gegen Tanatus helfen!“

„Was!!“ Tanara glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Das ist doch ein Trick!“
Charea dachte nach. Das war auch ihr erster Gedanke gewesen, doch dann fielen ihr Alexianahs Worte wieder ein und auch wenn sie nicht wirklich sicher war, ob Lyria ihr das alles nur vorgegaukelt hatte, entschied sie sich, ihrem Gefühl zu folgen. 

„Nein, das glaube ich nicht,“ erklärte sie. „Es klingt sicher völlig verrückt, aber ich denke, Lyria meint es wirklich ernst. Und Lexa braucht Hilfe. Yvannas Körper ist von deiner Magie durchdrungen, Tanara, die einzige, die Lexa verletzten kann. Und außerdem liebt Lexa Yvanna zu sehr, um sie töten zu können. Tanatus hat einen entscheidenden Vorteil, wenn Lexa keine Hilfe bekommt.“

„Aber doch nicht durch diese kleine Schlange Lyria!“ fuhr Tanara auf. „Lass dich doch von ihr nicht blenden!“

„Deidra?“ wandte sich Charea hilfesuchend an die Göttin der weißen Magie. 

Auch Deidra war misstrauisch, doch war sie auch einmal Lyrias beste Freundin gewesen und konnte sich noch sehr genau an diese Zeit erinnern. Vielleicht war es reines Wunschdenken, darüber war sich die Göttin klar, aber andererseits konnte sie sich Chareas Argumenten auch nicht entziehen. Tanatus hatte durch seinen raffinierten Plan wirklich einen Vorteil, der ihm den Sieg verschaffen konnte.

„Ich denke, wir sollten es versuchen,“ erklärte sie daher. 

Tanara schüttelte den Kopf. „Das ist nicht euer Ernst!“

„Doch, ist es,“ erklärte Deidra entschieden. „Bitte Tanara, es ist vielleicht unsere einzige Chance.“

Tanara seufzte. „Selbst wenn es so wäre, wir können nichts tun. Die Regeln…“

„Die Regeln wurden von Tanatus missachtet,“ unterbrach Deidra heftig. „Das gibt uns durchaus die Möglichkeit einzugreifen.“

„Und du vertraust Lyria tatsächlich?“ Tanara runzelte die Stirn.

„Ich bin mir nicht sicher,“ erklärte Deidra wahrheitsgemäß. „Doch ich vertraue Charea.“ Mit einem kleinen Lächeln nickte sie der Fürstin zu.
„Und wie habt ihr euch das vorgestellt?“ wollte Tanara wissen.

„Schick mich hinunter,“ antwortete Charea. „Wenn Celine mich sieht, wird sie Lyria vielleicht glauben.“
„Da könnte sie recht haben!“ stimmte Deidra ihr zu.

Tanara sah Charea an. „Und du weißt ganz bestimmt, was du da tust?! Wenn Lyria die Sternhalle betritt wird sie wieder zu einer vollwertigen Göttin. Und wer garantiert uns, dass sie sich Tanatus nicht sofort anschließt?“

„Niemand, aber ich glaube ihr trotzdem,“ erklärte Charea. „Ich habe mit ihr gesprochen und mit Alexianah. Sie wird uns nicht verraten.“

„Deine Gewissheit möchte ich haben!“ rief Tanara, doch ihr Widerstand geriet bereits ins Wanken.

„Bitte, Tanara,“ beschwor nun auch Deidra ihre Schwester.
Tanara seufzte tief. „Also gut, ich schicke dich hinunter, Charea, aber erst…“

Es kostete die Göttin nur ein Winken mit der Hand und im nächsten Moment trug Charea eine leichte Rüstung aus Mystral und hielt ein ebensolches Schwert in der Hand.

„So, jetzt kannst du gehen,“ sagte Tanara. „Wenn ich dir schon unser aller Schicksal anvertraue, sollst du wenigstens nicht unbewaffnet sein.“

-----------------------

Eine Weile war nur der Klang von Metall auf Metall zu hören, als Lexas und Tanatus’ Waffen wieder und wieder aufeinander prallten. Auch der Gott des Hasses war ein geschickter Kämpfer, noch dazu schützte ihn Tanaras Magie vor Lexas energetischen Strahlen, die wirkungslos abprallten. Die Hoffnung der Weltenkriegerin, Tanatus außer Gefecht zu setzen, ohne Yvanna ein Leid zuzufügen, schien sich nicht zu erfüllen. Lexa wurde bewusst, dass sie sich vielleicht tatsachlich würde entscheiden müssen.
Tanatus sagte nichts mehr, doch sein höhnisches Grinsen sprach Bände. Lexa nutzte eine kleine Schwäche ihres Gegners sofort aus, schlug den Kampfstab zur Seite, hebelte Tanatus von den Füßen. Sie hob ihr Katana um den Kampf zu entscheiden, doch da sprach Tanatus sie plötzlich mit Yvannas Stimme an: „Lexa, nicht, du kannst mich doch nicht töten!“

Die Weltenkriegerin zögerte, Tränen schimmerten in ihren Augen. Tanatus nutzte sofort seinen Vorteil, rollte sich unter der Schwertspitze weg, packte den Kampfstab und holte zu einem wuchtigen Hieb aus, der Lexa beinah den Kopf von den Schultern gerissen hätte. Im letzten Moment wich die Weltenkriegerin aus und dann standen sie einander erneut lauernd gegenüber.

„Du schaffst es nicht,“ stellte Tanatus fest. „Du kannst Yvanna nicht verdammen. Weißt du eigentlich wie einfallsreich die Dämonen  sind, wenn es um das Foltern einer Seele geht? Noch dazu einer, die zu den treuesten Anhängern Tanaras gehört, Shankuls Erzfeindin. Diese Qualen kannst du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen. Aber du hast es in der Hand. Bewahre Yvanna vor diesem Schicksal und lass mich vorbei!!“
Doch Lexa schüttelte nur grimmig den Kopf. 
„Dann werdet ihr beide sterben,“ stellte Tanatus fest. „Aber Yvannas Qualen werden ewig dauern!“
Er hob den Stab, stürzte sich auf Lexa und der Kampf ging weiter.

-------------------

Charea blinzelte. Eben war sie noch in Tanaras Heimstatt gewesen und hatte das Geschehen im Labor beobachtet und nun stand sie mittendrin, ganz in Celines Nähe. 
Der Kampf war fast entschieden. Nur noch wenige Wächter kämpften einen hoffnungslos Kampf gegen die Gefährtinnen, die dank Celines heilenden Kräften beinah unverletzt geblieben waren.

Calleigh hatte sich mit ihren durch die Magie ins beinah unermessliche gesteigerten Kräften um die Weltenkriegerkreaturen gekümmert, sie verbrannt und vernichtet.

Einer der wenigen noch übrig gebliebenen Wächtern näherte sich Celine, die es nicht bemerkte, da sie sich auf die letzte Weltenkriegerkreatur konzentrierte, die Calleigh im Begriff stand zu vernichten. Der Wächter hob sein Schwert um zuzuschlagen, doch die Klinge wurde abgefangen. Bevor der Wächter reagieren konnte, trennte ihm ein mächtiger Schwerthieb den Kopf vom Rumpf.

Celine fuhr herum, doch als sie erkannte, wer ihr da zu Hilfe gekommen war, weiteten sich ihre Augen vor ungläubigem Staunen.

„Charea,“ stammelte sie. „Wie kommst du… wie hast du….“

Die Fürstin stürzte auf sie zu, schloss Celine in die Arme. Sie hatten beide geglaubt, einander niemals wieder zu sehen und nun vergaßen sie für diesen wunderbaren kostbaren Moment alles um sich herum. 

„Ich dachte, ich hätte dich verloren,“ flüsterte Celine. 

Charea liefen die Tränen über die Wangen, doch dann besann sie sich wieder auf ihre Mission. Auch wenn alles in ihr sie danach drängte, einfach nur ihr Wiedersehen zu genießen, wusste sie doch, dass ihnen nur wenig Zeit blieb. 
„Celine, Lyria hat mich gerufen,“ sagte sie. „Sie hat mich von dem Ring befreit und mich ins Leben zurückgeholt, bevor Tanara und Deidra euch hier herunter geschickt haben. Sie ist nicht mehr die, die sie war und sie will euch helfen. Bitte, Celine, du musst sie gehen lassen, mit ihrer Hilfe kann Lexa Tanatus besiegen.“

Celine starrte Charea bestürzt an, dann riss sie sich von ihr los und wich zurück.

„Ich hätte es mir doch denken können!“ rief sie zornig. „Das ist doch wieder so ein Trick von dir, Lyria, oder nicht?!“

‚Ich bin nicht in der Verfassung Tricks anzuwenden,’ stellte Lyria fest. ‚Du hältst mich davon ab!’

„Charea?!“ Calleigh kam zu ihnen herüber. Der Kampf war entschieden nicht ein einziger lebender Gegner befand sich noch in der Höhle. Auch die anderen Gefährtinnen sammelten sich nun um Calleigh, erschöpft zwar, aber glücklich, dass sie gesiegt und noch am Leben waren. Doch als sie Charea sahen, glaubten sie, ihren Augen nicht zu trauen. 
„Das ist nicht Charea!“ rief Celine. „Das ist nur eine weitere Täuschung von Lyria!“ 

„Das ist nicht wahr!“ rief Charea. „Ich bin es wirklich. Celine. Erinnere dich an das, was wir in Saragond besprochen haben. Dinge die nur wir beide wissen, weil du uns vor Lyria abgeschirmt hast. Frag’ mich was immer du willst, ich werde es dir beantworten1“
„Egal was es war, Lyria könnte es jetzt in meinen Gedanken gelesen oder in unseren Träumen gesehen haben, so wie sie es die ganze Zeit getan hat,“ blieb Celine stur.

Charea seufzte. „Gut, wenn das so ist,“ meinte sie, „dann kann dich wohl nur eins überzeugen.“

Sie ging auf Celine zu, nahm sie in die Arme und ehe sich die Weltenkriegerin wehren konnte, fanden Chareas Lippen die ihren zu einem leidenschaftlichen Kuss. Celine versteifte sich zunächst, war sich nicht sicher, ob sie das zulassen wollte, doch dann öffnete Charea ihre Seele für die Geliebte, so wie sie es schon viele Male getan hatte und beinah sofort spürte Celine das so vertraute Gefühl von Nähe und Wärme, so speziell, so intim wie sie es nur mit Charea hatte teilen können und das Verlangen nach ihrer Geliebten, die sie schon für immer verloren geglaubt hatte, wurde so übermächtig, dass auch sie ihre Seele öffnete und den Kuss mit aller Liebe, die sie empfand erwiderte.
„Du bist es wirklich,“ flüsterte Celine, als sie sich schließlich voneinander lösten..

„Ja,“ sagte Charea. „Tanara und Deidra haben mich hergeschickt. Bitte, Celine, du musst Lyria anhören. Sie will uns wirklich helfen.“
Die Gefährtinnen hatten sich inzwischen um die beiden versammelt und hörten Chareas Worte.
„Na, ich weiß nicht,“ sagte Calleigh. „Celine, kannst du uns beide nicht in die Sternhalle bringen?“
Die Weltenkriegerin seufzte. „Nein, Cal. Tanatus Magie wirkt wie ein Schutzfeld, das ich nicht durchdringen kann.“

Calleigh sah zu Xenia und Lysthara, doch die beiden schüttelten den Kopf. „Wir sind zu erschöpft für weitere Zauber,“ sagte Xenia. „Das schaffen wir nicht.“

„Also gut,“ traf Celine eine Entscheidung. Sie lockerte ihren mentalen Griff um Lyria, so dass die Göttin als geisterhafte Erscheinung vor ihnen auftauchte. „Sag’ was du zu sagen hast, Lyria. Und wehe du bist nicht überzeugend!“
„Danke, Celine,“ sagte Lyria. „Ich kann in die Sternenhalle, wenn du mich loslässt. Lexa kommt an Tanatus nur vorbei, wenn sie Yvannas Körper tötet und wenn sie das tut, ist  Yvannas Seele für immer verloren. Und je länger Lexa das hinauszögert, desto größer wird Tanatus Chance, sie zu besiegen, denn er hat durch Yvanna Zugang zu Tanaras Magie, die einzige, die Lexa und Calleigh gefährlich werden kann. Aber ich kann den Kampf entscheiden und dafür sorgen, dass Yvanna am Leben bleibt!“
„Dann lass sie gehen, Celine!“ wandte sich Shirin, die bei Lyrias Worten ganz blass geworden war, an die Weltenkriegerin. „Sonst verlieren wir Yvanna auf jeden Fall!“ 
„Bitte, Celine!“ bat nun auch Iliya. „Das kannst du doch nicht wollen!“

Celine kämpfte mit sich. Wider Willen war sie geneigt, Lyria zu glauben. Immerhin schien Charea ihr zu vertrauen und Deidra und Tanara hätten die Fürstin nicht zu ihnen geschickt, wenn nicht auch sie glauben würden, dass Lyria sie diesmal nicht täuschte.

„Lyria, bei Alexianah, die du so sehr zu verehren scheinst,“  wandte sie sich an die Göttin.  „Schwöre mir, dass du uns diesmal nicht belügst!“
„Ich schwöre es dir!“ erklärte Lyria mit fester Stimme und sah Celine dabei gerade in die Augen. Ich habe Mittel und Wege mit Tanatus fertig zu werden. Yvanna wird nicht sterben, das verspreche ich euch.“

„Du würdest alles versprechen um in die Sternhalle zu kommen, was?!“ kam es da zornig von Xynthia. „Du hast Yvanna schon einmal getötet, was macht dir ein zweites Mal aus?“

„Xynthia, ich habe deine Mutter nicht getötet,“ beschwor Lyria die Kriegerbardin. „Das habe ich dir nur gesagt, um dich zu verletzen. Yvanna starb an ihrem gebrochenen Herzen kurz nachdem du nach Saragond aufgebrochen bist. Die Triade ist zu eng verbunden, als dass etwas sie trennen könnte. Und genau das wird jetzt wieder passieren, wenn ihr mich nicht eingreifen lasst.“
Xynthias Blick wanderte zu Iliya und Shirin und im selben Moment wusste die Kriegerbardin, dass Lyria Recht hatte. Wenn sie Yvanna nicht retten konnten, würden die beiden an ihrem Schmerz zerbrechen. Und das wollte Xynthia nicht noch einmal erleben. „Dann geh’“ sagte sie und senkte den Blick.

Lyria atmete auf. Dann sah sie in die Gesichter von Tanaras übrigen Streiterinnen. In allen las sie Zweifel außer in einem. Charea schenkte Lyria ein kleines Lächeln. 
„Lass sie gehen, Celine,“ bat die Fürstin. „Sie meint, was sie sagt.“

Celine sah zu Calleigh, die zögernd nickte. 

„Also gut,“ sagte Celine. „Ich lasse dich frei. Aber wenn du uns betrügst, wirst du dich an deinem Sieg nicht lange erfreuen können!“

--------------------

Lexa spürte, wie der Kampf sie allmählich erschöpfte. Tanatus war der härteste Gegner, den sie jemals gehabt hatte und hier an diesem Ort, an seinem ureigenen Domizil schienen sich seine Kräfte immer wieder zu erneuern. Ihre Absicht, seinen Avatar nicht zu töten, machte den Kampf ungleich schwieriger. Die eine oder andere gute Möglichkeit dazu hatte sie bereits gehabt, aber nicht genutzt. Doch auch Tanatus hatte sie ein paar Mal in ernste Bedrängnis gebracht. 

„Du wirst müde, Lexa,“ höhnte Tanatus. „Gib’ es auf, dann ist es vorbei. Niemand wird dir hier zu Hilfe kommen, den Zauber aus meiner und Tanaras Magie, der die Sternhalle umgibt können weder Celine noch Calleigh durchdringen.“

Da wusste Lexa, dass sie keine andere Wahl mehr hatte. Wenn das Opfer unvermeidlich war, dann würde sie es bringen müssen, denn es ging hier nicht nur um Yvannas Leben, sondern auch das von Calleigh und ihren übrigen Gefährtinnen, es ging um das Schicksal Quelthirs und sogar der Götter selbst. Doch noch während sie ihre Entscheidung traf, schwor sie sich, dass sie Yvanna nicht im Stich lassen würde. Sie würde nach Glutklaue gehen um die Seele der Elfe von den Dämonen zu fordern, selbst wenn das sogar die Kräfte einer Weltenkriegerin überfordern mochte.  
Mit einem wilden schmerzerfüllten Schrei, stürzte sich Lexa auf ihren Gegner. Tanatus erbleichte, als er die Veränderung bemerkte. Das Spiel war zu Ende, jetzt ging es um alles. In schneller Folge trafen Kampfstab und Katana aufeinander. Tanatus wurde weiter und weiter zurückgedrängt, bis er schließlich mit dem Rücken an der Höhlenwand stand. Ein mächtiger Hieb ließ den Kampfstab davonwirbeln, unbewaffnet stand Tanatus vor der Weltenkriegerin. Lexa hob ihre Waffe zu einem letzten, tödlichen Schlag, doch bevor die Klinge auf Tanatus herabsausen konnte, hörte die Weltenkriegerin eine Stimme hinter sich: „Lexa! Nein!“
Lexas Kopf fuhr herum und Tanatus nutze den Moment, sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone und wieder in den Besitz seines Kampfstabes zu bringen.

Eine hochgewachsene blonde Frau war in der Höhle aufgetaucht, deren Körper sich gerade mit einer leuchtenden Aura überzog.

Tanatus grinste. „Willkommen, Lyria,“ sagte er. „Du hattest schon immer ein Gespür für den richtigen Auftritt.“

Lexa schloss gequält die Augen. Lyria war das letzte, das sie hier und jetzt gebrauchen konnte. Wie war diese verfluchte Göttin hier herein gekommen? War es ihr am Ende sogar gelungen, Lexas Gefährtinnen und sogar Calleigh zu töten? Doch rasch verdrängte Lexa diesen Gedanken wieder, denn sie spürte ihren Willen zum Kampf schwinden. Und den brauchte sie jetzt dringender als zuvor, hatte sie es doch nun mit zwei übermächtigen Gegnern zu tun.
Entschlossen, bis zum letzten zu kämpfen, zog Lexa auch ihr zweites Katana. 

„Greifen wir sie gemeinsam an, Lyria!“ rief Tanatus. „Dann wird es ein leichtes sein, sie zu besiegen. Die Macht der Seelen gehört uns.“

Lyria antwortete nicht. Sie suchte Lexas Blick, schüttelte beinah unmerklich den Kopf.
Die Weltenkriegerin stutzte. Was hatte das zu bedeuten? 
Lyria hob die Hände, doch statt die geschwächte Lexa anzugreifen, wandte sich die Göttin blitzschnell Tanatus zu. Eine gewaltige Welle magischer Energie traf den düsteren Gott, schleuderte ihn rückwärts gegen die Höhlenwand. Schon war Lyria neben ihm, presste eine Hand gegen seine Kehle. Ein Wink mit der anderen und wie aus dem Nichts erschienen Ketten, die sich um Tanatus Hände und Füße legten. Doch kaum war das geschehen, als sich der düstere Gott auch schon von seiner Benommenheit erholte und sich heftig gegen die Ketten zu wehren begann.
„Lauf’ Lexa!!“ rief Lyria. „Befrei’ die Weltenkrieger. Das hier wird ihn nicht ewig festhalten.“

Lexa hielt sich nicht lange mit Wundern oder Fragen auf, sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte in den kleinen Gang hinein.

Weit musste sie nicht laufen, der Raum in den sie gelangte war nur klein, bot gerade Platz für eine Handvoll Menschen und den kleinen Sockel, der Lexa bis zu den Hüften reichte. Darauf stand ein schwarzes Gefäß von der Größe eines kleinen Fasses, das mit silbernen Fäden durchzogen war. Ein solider Deckel verschloss es. Lexa besann sich auf das, was Tanara ihr und Calleigh erklärt hatte. Sie legte beide Hände an die Seiten des Deckels und ließ die Kraft ihres Feldes darauf wirken. Kurz wartete sie, dann versuchte sie, den Deckel zu drehen. Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, doch dann – langsam – ganz langsam – begann er sich zu bewegen.

----------------

„Lyria,“ ächzte Tanatus. „Was tust du? Bist du verrückt?! Lass mich frei. Noch ist es nicht zu spät. Wir können Lexa töten und uns die Macht der Seelen aneignen. Dann herrschen wir gemeinsam über Quelthir. Wir vernichten die anderen Götter und alle die sich uns widersetzen!! Das war doch immer unser Traum!“

Für einen kurzen Moment dachte Lyria darüber nach, doch sie fand nichts verlockendes mehr an diesem Angebot.

„Nein, Tanatus!“ zischte sie. „Das ist nur noch dein Traum. Ich bin inzwischen aufgewacht. Mich täuscht du nicht mehr!“

Tanatus wehrte sich mit aller Kraft, doch Lyria hielt ihn eisern fest. Es war ein Glück für sie, dass er noch nicht wieder seine volle Macht als Gott erlangt und der Kampf mit Lexa ihn geschwächt hatte hatte, doch fiel es ihr dennoch nicht leicht, ihn zu bannen. Lyria hätte Yvannas Körper töten können, um Tanatus vorläufig zu besiegen und seinen Geist kampfunfähig zu machen, doch sie hatte nicht vor das Versprechen zu brechen, das sie Lexas Gefährtinnen gegeben hatte. Also griff sie auf ihre ureigenste Fähigkeit zurück – die Macht der Illusion.
„Du solltest lieber von hier verschwinden, Tanatus,“  zischte sie. .“Wenn Lexa die Seelen befreit, was nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken sein kann, wird es für dich ziemlich ungemütlich werden. Sie hassen dich mehr als jedes andere Wesen, sie werden dich vernichten, wenn sie dich hier finden.“

Tanatus schluckte. Er wusste, dass Lyria damit durchaus Recht haben konnte. 

„Aber dich werden sie auch vernichten,“ knurrte er. „Du hast ihnen nicht weniger angetan.“

„Ja, aber ich akzeptiere mein Schicksal,“ entgegnete Lyria. „Tust du es auch?! Entscheide dich, Tanatus. Gib’ Yvannas Körper frei und verschwinde, solange du’s noch kannst.“

In diesem Moment hörten sie ein Poltern, als der Deckel des Sterns der Ferne gelöst wurde und auf den Boden hinunterfiel. 
„Es ist soweit,“ flüsterte Lyria. „Deine Zeit ist abgelaufen!“
Im nächsten Moment drang ein Leuchten aus dem Gang, ein Brausen erhob sich, das rasch anschwoll. Mit eine wilden zornigen Schrei löste sich Tanatus  Geist aus Yvannas Körper. „Das wirst du mir büssen, du Verräterin! Ich werde dich finden, wo immer du dich auch verbirgst!“

„Mach’ keine Versprechen die du nicht halten kannst,“ sagte Lyria kalt. 

Tanatus hätte Lyria gern das triumphierende Grinsen aus dem Gesicht gewischt, doch er wusste nur zu gut, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Und so flüchtete er vor dem Zorn der befreiten Seelen, während Lyria die Ketten verschwinden ließ und Yvannas bewusstlosen Körper auffing, froh dass sie es geschafft hatte, ihr Versprechen zu halten. 

Doch Lyrias Freude währte nicht lange, denn im nächsten Moment fühlte sie sich von einer Wirbel aus Licht umringt. Gesichter waren zu erkennen, die zornig und voller Durst nach Rache auf sie herabsahen.
„Mörderin, Schinderin unserer Seelen, nun werden wir mit dir abrechnen!“

Von überall her kam dieses Wispern, schwoll zu einem wütenden Zischen an. Lyria sah trotz ihrer Furcht mutig zu den Gesichtern auf.
„Ja, ihr habt recht,“ sagte sie. „Es gibt keine Verzeihung für das, was ich getan habe. Ich verdiene, was nun geschieht.“

„NEIN!“ Lexa kam aus dem Gang gestürzt, stellte sich schützend vor die gefallene Göttin. 

„Tut ihr nichts! Ohne ihre Hilfe hätte ich euch nicht befreien können! Gebt ihr eine Chance, bitte!“

Doch die Stimmen blieben zornig, die Gesichter weiterhin voller Hass. Es war offensichtlich, dass sie Lyria nicht ungeschoren lassen wollten, egal was Lexa sagte.

„Lasst sie in Ruhe!“ mischte sich da jemand anderes ein. 

Lexa und Lyria sahen auf. Celine stand in der Sternhalle, zusammen mit den anderen Streiterinnen. Mit Tanatus Verschwinden war auch der Zauber gebrochen der den Tunnel versperrt hatte und Celine hatte sie alle auf der Stelle in die Halle teleportiert. Nun eilten sie und Calleigh an Lexas Seite durch den Wirbel der Seelen hindurch.

„Ihr kennt mich doch noch!“ rief sie. „Ich bin es, Celine!“

Wieder erhob sich ein Wispern, diesmal jedoch wesentlich freundlicher.

„Celine, du bist am Leben, kleine tapfere Freundin, du hast dein Versprechen gehalten.“

„Ja, das habe ich,“ erklärte Celine. „Ihr seid nun frei und könnt nach Hause zurückkehren. Und ich bitte euch nur um eins. Überlasst Lyria mir, ich habe mir das Recht verdient, zu entscheiden, was mit ihr geschieht!“

Noch einmal schwoll das Wispern an, dann wurde es leiser, als die Seelen sich entschieden, Celines Wunsch zu erfüllen.

„Wir schulden es dir, kleine Freundin, ihr Schicksal soll dir gehören. Lebt wohl, alle, die ihr uns geholfen habt.“

Und damit leuchtete der Wirbel noch einmal auf und verschwand, als die befreiten Seelen ihren Weg nach Hause antraten. 
Der Kampf um den Stern der Ferne war entschieden.

------------------

Voller Erleichterung sahen die Gefährtinnen einander an. Sie konnte es kaum glauben, dass sie gesiegt hatten. Calleigh stürzte auf Lexa zu und schloss sie in die Arme.

Lyria trug die bewusstlose Yvanna zu Shirin, Iliya und Xynthia. „Sie lebt. Ich konnte Tanatus dazu bringen ihren Körper zu verlassen.“

Sanft legte sie Yvanna auf ein kleines Plateau und wollte sich schon abwenden, als sie Xynthias Hand auf ihrer Schulter spürte.

„Danke,“ sagte die Kriegerbardin. „Dafür verzeihe ich dir einiges.“

Ein kleines Lächeln erschien auf Lyrias Gesicht, das nach kurzem Zögern von Xynthia erwidert wurde. 

In diesem Augenblick erschien eine schimmernde Säule aus Licht in der Halle. Erschrocken griffen die Gefährtinnen nach ihren Waffen, doch Lyria hielt sie zurück.

„Nein, sie will euch nichts Böses!“

Das Schimmern verschwand, als die Säule zu der Gestalt einer Frau wurde, die Lexa zum Verwechseln ähnlich sah.  

„Alexianah!“ rief Lyria.
„Erstaunlich,“ murmelte Lexa.

Charea ging auf die Göttin zu, schenkte ihr ein herzliches Lächeln.

„Danke,“ sagte sie. „Ohne deine Fürsprache hätte ich Lyria vielleicht nicht geglaubt. Wer weiß wie der Kampf dann ausgegangen wäre.“

Alexianah erwiderte das Lächeln, nickte Charea freundlich zu. „Es war mir ein Vergnügen,“ erklärte sie und wandte sich dann an Lyria. „Vor allem zu sehen, wie du deinen Weg wieder findest. Ich bin froh, dass du dich richtig entschieden hast, obwohl du glaubtest dass dich ewige Verdammung erwartet.“

Lyria sank vor der Göttin auf die Knie. „Ich verdanke dir so viel,“ sagte sie leise. 
Alexianah legte Lyria eine Hand auf die Schulter. „Steh auf,“ sagte sie sanft. „Du musst vor mir nicht knien.“ 

Celine tauschte einen Blick mit Lexa und Calleigh. Der Kampf um den Stern der Ferne hatte einen anderen Ausgang genommen, als sie erwartet hatten. Lyria war zuletzt nicht mehr ihre Gegnerin, sondern ihre Verbündete gewesen und nun mussten sie über ihr Schicksal entscheiden. Celine erinnerte sich daran, wie begeistert Lyria von der Herrin des Totenreiches gesprochen hatte, auch wenn sie noch so bemüht gewesen war, es zu verbergen. Und nun verstand sie auch, wer diese Veränderung bei der einst so grausamen Verbündeten des Tanatus bewirkt hatte.
„Alexianah,“ wandte Celine sich an die Göttin. „Bist du gekommen, um Lyria zu holen?“

„Ja,“ sagte die Herrin des Totenreiches. „Wenn ihr sie gehen lasst.“

Celine sah ihre Gefährtinnen an. „Die Seelen der Weltenkrieger sind frei und wir alle am Leben. Ist eine unter euch die noch Rache will?“

Lexa schüttelte den Kopf. „Also ich nicht,“ erklärte sie. „Calleigh?“

„Soll sie gehen, wenn sie will,“ sagte die Halbelfe. „Ich stehe ihr nicht im Weg.“

Nach und nach bekundeten auch die anderen ihre Zustimmung. Selbst Xynthia nickte, obwohl sie sich mehr als alle anderen gewünscht hatte, Lyria zu töten.

„Danke,“ wandte sich Lyria an ihre ehemaligen Gegner. „Das ist mehr, als ich verdient habe. Ich werde versuchen das Unrecht, das ich getan habe, wieder gutzumachen.“

„Aber du willst doch nicht gehen, ohne dich zu verabschieden!?“ hörten sie da eine vertraute Stimme. Unbemerkt von allen, war Deidra in der Sternhalle erschienen. Jetzt, da der Kampf entschieden war, durfte auch die Göttin Tanatus Versteck betreten und Deidra hatte keine Sekunde gezögert.
„Deidra!“ rief Lyria und sah ihre einstige Freundin mit einer Mischung aus Verlegenheit und Zuneigung an. 

Die Göttin der weißen Magie ging auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Ich bin so froh, dass du wieder zu dir selbst gefunden hast,“ sagte sie leise. „Ich weiß, es ist viel geschehen, aber willst du nicht bei uns bleiben? Ich habe meine Freundin schon einmal verloren, ich will es nicht ein zweites Mal.“

Lyria erwiderte die Umarmung. Sie wusste nur zu gut, wie großzügig dieses Angebot war. Sie und Deidra hatten einander einmal sehr geliebt und als Tanatus einen Keil zwischen sie trieb, hatte Deidra furchtbar gelitten. Dass die Göttin nun trotz allem bereit war,  ihr zu vergeben, zeigte Lyria, wie viel Deidra für sie noch empfinden musste und auch sie selbst spürte die einstige Liebe wieder aufkeimen. Doch wusste Lyria nur zu gut, dass die geschlagenen Wunden erst einmal heilen mussten, bevor sie an einen Neuanfang auch nur denken konnten.

 „Ich glaube, es ist besser, wenn ich erst einmal Alexianah begleite,“ sagte sie daher. „Von ihr kann ich viel lernen. Ich habe dir sehr wehgetan und ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst. Ich liebe dich noch immer, Deidra, aber ich habe dich auch sehr verletzt. Wir brauchen beide Zeit. Doch sei sicher ich werde zu dir zurückkehren, das verspreche ich. Und sollte Tanatus euch noch einmal bedrohen, dann ruft mich und ich werde diesmal an eurer Seite kämpfen.“
Deidra konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, doch sie schämte sich dafür nicht. „Ja, du hast recht,“ sagte sie. „Auch ich liebe dich noch immer, doch es ist gut, wenn wir beide erst einmal unseren Weg allein gehen. Aber ich werde auf dich warten.“

Lyria drückte Deidra noch einmal fest an sich, dann löste sie sich von ihr und warf einen besorgten Blick zu der noch immer bewusstlosen Yvanna hinüber. „Lexa!“ rief sie nach der Weltenkriegerin.

Lexa kam zu den beiden Göttinnen herüber.
„Hört zu,“ sagte Lyria zu ihr und Deidra. „Yvannas Körper lebt, aber ich fürchte ihre Seele ist noch immer gefangen. Tanara wird ihr vielleicht nicht helfen können, aber es gibt eine Hoffnung. Bringt Tanara zur Seele der Magie, auf dem Gipfel des Mount Glister.“
Besorgt hatte Lexa zugehört. „Die Seele der Magie?“

„Lyria hat recht,“ sagte Deidra. „Sie kann alles tun, was sie will, wenn jemand den Mut hat, sie zu bitten. Tanara wird es dir erklären können.“

Ein Lächeln erschien auf Lexas Gesicht. Einen kleinen Moment zögerte sie, dann streckte sie Lyria die Hand entgegen. „Ich wünsche dir Glück,“ sagte sie. „Und vielleicht sehen wir uns ja irgendwann wieder. Unter besseren Umständen.“ 

Lyria erwiderte das Lächeln und ergriff Lexas Hand. „Ja, vielleicht.“

Ein letztes Mal umarmte sie Deidra, dann ging Lyria zu der geduldig wartenden Alexianah zurück, die ihr einen Arm um die Schultern legte.

„Bereit?“ fragte die Göttin. 

„Ja!“ sagte Lyria.

Sie nickten den Gefährtinnen zum Abschied zu, dann lösten sie sich in einen Regen aus Licht auf, der noch einmal aufleuchtete und dann verschwand.

„Deidra!“ wandte sich Lexa an die Göttin. „Ich glaube es ist Zeit, dass du uns nach Hause bringst!“
---------------------

Gerne hätten sich die Gefährtinnen die wohlverdiente Ruhe gegönnt, doch ein Schatten überlagerte ihre Rückkehr in Tanaras Heimstatt. Lyrias Vermutung hatte sich bewahrheitet. Tanara musste ihren Streiterinnen gestehen, dass sie Yvanna nicht helfen konnte.
„Sind das wieder diese verdammten Regeln, oder kannst du es wirklich nicht?!“ verlangte Celine aufgebracht zu wissen.
„Nein, es hat nichts mit Regeln zu tun,“ entgegnete Tanara traurig. „Und auch nicht mit Lexas Entscheidung, Lyriel zu helfen,“ fügte sie sicherheitshalber hinzu. 

„Aber was geschieht jetzt mit Yvanna?“ fragte Shirin. „Wird sie jemals wieder erwachen?“

Tanara seufzte. Es kostete sie Überwindung, der verzweifelten Bardin in die Augen  zu sehen. „Ich fürchte, nein. Tanatus hat ihre Seele nach Glutklaue gebannt. Das ist Shankuls Herrschaftsgebiet und sie ist ebenso mächtig wie ich.“
Fassungslos starrte Shirin die Göttin an, dann warf sie sich in Iliyas Arme und weinte hemmungslos. 
Auch der Shikara liefen die Tränen über die Wangen. „Und wenn ihr Körper stirbt, befreit das nicht vielleicht doch ihre Seele?“ fragte sie mit zitternder Stimme. „Tanatus könnte Lexa doch belogen haben, um einen Vorteil gegen sie zu haben.
Tanara senkte den Kopf. „Leider nicht,“ sagte sie. „Er war schon immer Shankuls bester Schüler und sie hat ihn stets unterstützt. Shankul hasst niemanden so sehr wie mich und es wird ihr ein Vergnügen sein, die Seele einer meiner Auserwählten gefangen zu halten. Sie weiß nur zu gut, dass ich sie nicht befreien kann.“
Voller Verzweiflung sahen Iliya und Shirin die Göttin an. „Wenn es also keine Hoffnung gibt,“ sagte Shirin, „dann sende auch unsere Seelen nach Glutklaue.“ 

„Wenn wir Yvanna nicht helfen können, wollen wir wenigsten bei ihr sein,“ erklärte Iliya.

„Seid ihr wahnsinnig geworden?“ fuhr Tanara die beiden an. „Ihr habt keine Ahnung, welche Qualen euch dort erwarten.“

„Die gleichen die Yvanna ganz allein ertragen muss,“ erwiderte Shirin. 

„Und das können wir nicht zulassen,“ sagte Iliya.

„Einen Augenblick!“ Lexa erhob sich, trat zu Tanara. „Lyria hat geahnt, dass du Yvanna nicht würdest helfen können, aber sie sagte, dass es jemand anders kann. Wir sollen Yvanna zur Seele der Magie bringen.“

Tanaras Kopf fuhr hoch. „Lyria hat was?!“
Lexas Augen verengten sich vor Zorn. „Jetzt fang’ nicht mit diesen Spielchen an. Ich bin nicht in Stimmung für einen Vortrag über Regeln oder anderen Blödsinn. Lyria wusste genau wovon sie sprach. Sie sagte wir sollten auf dem Gipfel des Mount Glister nach der Seele der Magie suchen, also bring’ uns dorthin!“

Sprachlos starrte Tanara Lexa an, doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck plötzlich hart und ablehnend. „Niemand gelangt zur Seele der Magie. Und schon gar nicht mit meiner Hilfe!“
Sie wandte sich um und wollte den Raum verlassen, doch Lexa stellte sich ihr in den Weg.
„Oh nein, du bleibst hier! Wir haben alles für dich gegeben und jetzt bist du uns eine Antwort schuldig. Ich werde nicht zulassen, dass Yvannas Seele verloren ist und wenn ich zu Fuß bis zum Mount Glister wandern muss.“ 

„Und ich werde sie begleiten!“ sagte Calleigh, wie immer an Lexas Seite.

Nach und nach erhoben sich auch die anderen Gefährtinnen und stellten sich zu den beiden Weltenkriegern.

“Ihr müsst nicht laufen,“ erklärte Deidra. „Auch ich weiß, was Lyria meinte und ich kann euch dorthin bringen!“ 
Erstaunt sah die Elfengöttin in die Runde. Eigentlich hätte sie sich das denken können. Der Kampf um den Stern der Ferne hatte die Gefährtinnen zusammengeschweißt. Was sie jedoch überraschte, war Deidras Bereitschaft gegen eine Regel zu verstoßen, die selbst Tanatus und Shankul nie gebrochen hatten.

„Deidra, du weißt doch…“ wandte sich Tanara an ihre Schwester, doch die schüttelte nur den Kopf. 

„Tanara, durch dich habe ich von Dingen erfahren, die mir vorher fremd waren. Ich sehe vieles jetzt mit anderen Augen. Die Regeln sind nicht immer das wichtigste. Also wenn du ihnen nicht hilfst, dann tue ich es.“
Tanara seufzte. Die Einigkeit der Gefährtinnen rührte sie und abgesehen davon, wünschte auch sie sich nichts sehnlicher, als Yvanna helfen zu können. Doch nicht einmal Deidra wusste, wie gefährlich ihr Vorhaben war.
„Hört zu,“ sagte sie. „Ihr glaubt, ihr hättet einen Hoffnungsschimmer, doch er ist viel kleiner, al ihr denkt. Und dafür ist das Risiko einfach zu groß. “
Lexa hob die Hände. „Okay,“ sagte sie. „Fangen wir von vorne an. Wer ist die Seele der Magie überhaupt?!“

Die Elfengöttin zögerte.

„Tanara!“ beschwor Deidra ihre Schwester.

„Also gut!“ sagte die Elfengöttin. „Ich denke, wenigstens das bin ich euch schuldig.“

------------------

„Ihr alle wisst, dass der Mount Glister der Ort auf Quelthir ist, wo einst der Meteor, der die Magie in diese Welt brachte einschlug,“ begann Yvanna. „Doch was nur sehr wenige Sterbliche wissen, ist, dass die Magie Quelthirs ein Bewusstsein hat. Sie ist der Anfang und das Ende von allem, was hier existiert, selbst der Götter. Denn sie ist die Mutter der Allerersten.“
„Du meinst sie ist sowas wie das Oberhaupt aller Götter?“ fragte Lexa.

„Ja und nein,“ entgegnete Tanara. „Sie ist weit mehr als das. Sie schuf die Götter, damit wir uns um ihre Schöpfung kümmern, während sie selbst sich weder verehren lässt, noch Anhänger benötigt. Sie kennt die Regeln und die Gesetze des Schicksals besser als die Götter und nur selten greift sie von sich aus ins Geschehen ein.“

Nach dieser Eröffnung herrschte erst einmal Schweigen. Die Vorstellung, dass es eine Macht gab, die noch über den Göttern Quelthirs stand, faszinierte die Gefährtinnen.

„Dann hat Lyria also recht und die Seele der Magie könnte Yvanna tatsächlich helfen!“ brachte Lexa schließlich den Punkt zur Sprache, der im Augenblick alle am meisten interessierte.
Doch zum Erstaunen der Weltenkriegerin schüttelte Tanara den Kopf. „Nicht wenn es Yvannas Schicksal ist. Dann wird nichts auf der Welt sie dazu bewegen können.“

„Aber wir können es doch wenigstens versuchen,“ meinte Lexa, die nicht so ganz verstand, weshalb sich Tanara so zierte. 

„Jetzt hört mir mal alle ganz genau zu!“ fuhr Tanara ärgerlich auf. „So einfach wie ihr euch das vorstellt, ist das nicht. Deidra und ich könnten euch nicht direkt zur Seele der Magie bringen, nur bis auf den Gipfel des Mount Glister. Die Magie dort oben ist sehr rein, sehr mächtig, kein Arkanier und kein Magier ist in der Lage sie zu kontrollieren, nicht einmal die Götter können das. Seid ihr erst einmal dort, können wir euch nicht mehr zurückholen. Der Krater selbst gleicht einem tiefen Brunnen, der mit magisch aufgeladenem Wasser gefüllt ist. Dies ist der einzige Weg, um die Seele der Magie zu erreichen. Ihr müsst hineinspringen und hoffen, dass sie eure Rufe hört und euch für interessant genug befindet, euch zu sich zu holen. Doch die Chance, dass sie es tut, ist sehr gering. Und falls sie euch nicht beachtet, werdet ihr ertrinken, denn der Rand des Brunnens ist hoch und zu glatt, um hinaufzuklettern. Versteht ihr jetzt, weshalb ich euch nicht dorthin senden will? Ich will nicht, dass ihr euer Leben sinnlos opfert.“
 Lexa wechselte einen einvernehmlichen Blick mit ihren Gefährtinnen. „Und wenn wir bereit wären, das Risiko einzugehen?!“
„Würde ich es trotzdem nicht tun!“ erklärte Tanara entschlossen. „Das ist mein letztes Wort. Deidra,“ wandte sie sich an ihre Schwester. „Als die erste unter den Göttern verbiete ich dir, ihnen zu helfen. Falls du dich meinem Verbot widersetzt, wirst du deine Göttlichkeit verlieren. Und das ist mein Ernst!“

Außer sich vor Zorn wollte Lexa auf die Elfengöttin zugehen, doch Tanara streckte eine Hand gegen sie aus. „Bleib’ wo du bist, Lexa!“ herrschte sie die Weltenkriegerin an. „Ich habe dich geschaffen und ich kann dich auch vernichten, dich und Calleigh! Vergiss das nicht.“
„Kannst du auch mich vernichten?!“ mischte sich da Celine ein und trat an Lexas Seite.

„Ich will keinen von euch vernichten,“ erklärte Tanara beinah verzweifelt. „Und genau deshalb werde ich euch auch nicht helfen. Vielleicht versteht ihr das irgendwann!“

Und bevor noch irgendjemand ein Wort sagen konnte, löste sich Tanara in einem Funkenregen auf.

-------------------
Völlig erschlagen blieben die Gefährtinnen zurück. Eine so heftige Reaktion hatten sie nicht erwartet.

Shirin sank vor Yvannas Lager auf die Knie, legte ihren Kopf auf die Brust ihrer Geliebten. 

„Deidra, kannst du uns von hier fortbringen?“ bat Iliya. „Wir möchten nicht länger hier bleiben.“

Nathalya sah Xune fragend an, die Dunkelelfe nickte. „Wir auch nicht!“ 

„Um nichts in der Welt,“ erklärten auch Lysthara, Sam, Xenia und Nimara.
„Bitte, Deidra,“ sagte auch Kylie, die die völlig niedergeschlagene Xynthia im Arm hielt. Die Kriegerbardin konnte nicht fassen, dass sie im Begriff stand, Yvanna ein zweites Mal zu verlieren.

„Wir kommen auch mit,“ sagten Celine und Charea.

Lexa überlegte, ob es Sinn machen würde noch zu bleiben und zu versuchen, Tanara dazu zu bewegen, ihre Meinung doch noch zu ändern, doch Calleigh legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist sinnlos, Lexa. Tanara war deutlich genug. Lass uns mit den anderen gehen.“

Lexa ballte die Fäuste, dann nickte sie grimmig.

„Ich bringe euch zu meiner Heimstatt,“ sagte Deidra, die in diesem Augenblick die Welt nicht mehr verstand. „Es tut mir so leid.“

----------------

Deidras Heimstatt war ein Ort des Friedens, verspielt und voller Schönheit, der den Zorn der Gefährtinnen über Tanaras unnachgiebige Härte ein wenig milderte. 

„Egal was Tanara sagt,“ meinte Iliya. „Wir werden Yvanna zum Mount Glister bringen. Auch wenn es heißt, es sei unmöglich, den Gipfel zu erreichen, wir wollen es wenigstens versuchen.“
„Calleigh und ich werden euch begleiten,“ erklärte Lexa. „Was ist mit euch?“ wandte sie sich an die anderen. „Ihr müsst nicht mitkommen, wenn ihr es nicht wollt.“
Die Gefährtinnen wechselten einvernehmliche Blicke.

„Natürlich kommen wir mit,“ erklärte Celine. „Zusammen können wir es vielleicht schaffen.“

----------------------

Es war bereits spät in der Nacht, doch Lexa fand einfach keinen Schlaf. Ihre Gedanken kreisten um Yvanna aber auch um ihre Gefährtinnen, die sich ohne Zögern bereit erklärt hatten, sich auf eine Reise zu begeben, die ungleich gefahrvoller war, als die Jagd nach dem Stern der Ferne. Lexa hatte genug vom Mount Glister gehört, um zu wissen, dass Tanara nicht übertrieben hatte.  Die drei Weltenkriegerinnen hatten wohl noch die beste Chance, den Gipfel zu erreichen, denn sie waren durch ihre energetischen Felder vor Magie geschützt. Doch barg die intensive, wilde Magie auf dem Berg auch für sie Gefahren, denn niemand konnte wissen, ob die Felder nicht hoffnungslos überlastet würden. Ganz abgesehen davon, war der Mount Glister als Heimstatt für die absurdesten Kreaturen, teils von der Magie angezogen, teils von ihr geschaffen, bekannt und nicht wenige davon waren angriffslustig und gefährlich.

Nein, es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie alle den Gipfel heil erreichen würden. Der Gedanke, ihre Freundinnen sterben zu sehen, ohne ihnen helfen zu können, war mehr als Lexa ertragen konnte. Doch wusste die Weltenkriegerin nur zu gut, dass keine von ihnen würde zurückbleiben wollen, denn sie waren zu einer eingeschworenen Gemeinschaft geworden. 

Je länger Lexa darüber nachdachte, desto unmöglicher erschien es ihr, dieses Opfer anzunehmen und schließlich fasste sie einen Entschluss. Leise und vorsichtig wand sie sich aus Calleighs Armen, stand auf und verließ ihre gemeinsamen Räume. Sie ging hinaus in den Garten, lauschte einen Moment, ob ihr jemand gefolgt war und als alles ruhig blieb, rief sie nach Deidra.
„Deidra, ich weiß, dass du wie alle Götter niemals schläfst. Also komm’ bitte zu mir, ich muss mit dir reden!“

Zu ihrer Überraschung erschien die Göttin beinah sofort.

Auch Deidra hatte sich ihre Gedanken gemacht. Sie verstand Tanara einfach nicht. Wie konnte ihre Schwester nur so kalt sein? Und diese Drohung, sie, Deidra, würde ihre Göttlichkeit verlieren, wenn sie sich über Tanaras Befehl hinwegsetzte. Überhaupt – musste Tanara nicht am besten wissen, dass sich Shirin und Iliya niemals davon abhalten lassen würden, ihrer Geliebten zu helfen? 
Deidra hatte sich immer um das Schicksal der Sterblichen gekümmert, war niemals so distanziert gewesen, wie die meisten ihrer göttlichen Geschwister, aber die Gemeinschaft um den Stern der Ferne rührte sie in besonderem Maße. Diese unerschrockenen Frauen die den verschiedensten Völker und Rassen angehörten und trotzdem so unverbrüchlich zusammenhielten, würden  es tatsächlich versuchen, würden trotz Tanaras Warnung zum Mount Glister aufbrechen und dort würden die meisten von ihnen wahrscheinlich den Tod finden, wusste Deidra doch nur zu gut, wie gefährlich es war den Mount Glister mit seiner unberechenbaren Magie zu besteigen. Schon viele hatten es versucht, aus unterschiedlichsten Motiven, doch ob sie es nun aus wissenschaftlichem  Interesse, aus Abenteuerlust oder in dem Wunsch taten, sich die starke Magie zunutze zu machen, nur die wenigsten hatten es geschafft und keiner der den Gipfel erreicht hatte und in den Krater gesprungen war, war jemals wieder zurückgekehrt. 
Als Deidra nun Lexas Rufen vernahm, ahnte sie bereits, was die Weltenkriegerin von ihr wollte und als sie in Lexas Augen blickte, erkannte sie, dass ihre Ahnung sie nicht trog.

„Du willst, dass ich dich und Yvanna zum Mount Glister bringe!“ stellte sie fest.

Lexa nickte. „Ich weiß, es ist viel verlangt,“ sagte sie. „Tanaras Drohung ist durchaus ernst zu nehmen, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ihre Macht tatsächlich ausreicht, dir deinen Status als Göttin zu nehmen.“

Deidra lächelte traurig. „Das weiß ich auch nicht so genau,“ meinte sie. „Aber sie ist meine Schwester, die älteste der Allerersten. Ihre Wünsche zu missachten ist eigentlich undenkbar.“
„Aber uneigentlich?“ Es war nicht schwer für Lexa, die Unsicherheit in Deidras Stimme und in der Wahl ihrer Worte zu erkennen.

Die Göttin seufzte. „Lyria war meine Gegnerin im Kampf um den Stern, aber wie du ja nun weißt waren wir auch einmal Freundinnen sogar beinah Geliebte, wenn Lyria nicht von  Tanatus verführt worden wäre. Sie hatte so viele Ideale und stand ebenso wie ich den Sterblichen nahe, deren Träume sie kannte. Und ganz zum Schluss hatte sie den Mut den Weg der Finsternis, den sie eingeschlagen hatte zu verlassen. Sie riskierte alles und war bereit, ewige Verdammnis auf sich zu nehmen, nur um dem zu folgen, was sie als Wahrheit erkannt hatte.“

„Und du hast nun auch deine Wahrheit erkannt?“ fragte Lexa, als Deidra schwieg.

Die Göttin sah auf. „Ja, das habe ich,“ sagte sie mit fester Stimme. „Und ich kann und werde nicht zulassen, dass ihr euch sinnlos opfert. Lexa, ich bringe dich und Yvanna zum Mount Glister. Wenn jemand eine Chance hat, zur Seele der Magie durchzubringen, dann bist du es.“

„Hab’ ich’s mir doch gedacht!!!“

Lexa zuckte zusammen beim Klang der Stimme. „Calleigh!“

Die Fürstin kam zu ihnen herüber. Ihr Gesichtsausdruck war ausgesprochen ärgerlich.

„Ich hasse es, wenn du das machst, Lexa,“ sagte sie. „Ich dachte wir wären ein Team!“

„Ehm… Cal, ich… also… ich meinte…“ stotterte Lexa. 

„Ist mir schon klar, was du meintest, Lexa,“ unterbrach Calleigh ihre Geliebte. „Aber ebenso klar sollte dir sein, dass du ganz sicher nicht allein zum Mount Glister gehst. Ich werde dich begleiten und das ist nicht verhandelbar!“
Deidra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte Calleighs Anwesenheit schon bemerkt, als die Fürstin in den Garten hinaus gekommen war. Calleigh, die ihre Geliebte ganz genau kannte, hatte nur getan, als würde sie schlafen, um ihr dann sofort zu folgen, als sich Lexa aus dem Zimmer schlich.

Schuldbewusst sah Lexa Calleigh an. „Es tut mir leid, Cal,“ sagte sie. „Ich wollte dich nicht ausschließen, aber…“

Calleigh legte Lexa beide Hände auf die Schultern. „Wann wirst du es endlich verstehen, Lexa? Wir gehören zusammen. Und ich habe es wirklich nicht nötig, dass du mich beschützt.“

Lexa schloss Calleigh in die Arme. „Nein, das hast du nicht,“ sagte sie. „Und ich werde dich nie wieder ausschließen, das verspreche ich dir.“

„Na, dann hoffen wir mal, dass du dich daran auch in Zukunft noch erinnerst,“ entgegnete Calleigh mit einem Lächeln und erwidert Lexas Umarmung.

„Das heißt dann wohl ein Oneway-Ticket für drei,“ wandte sich Lexa an Deidra.

„Ich weiß und nebenbei bemerkt das hätte ich dir vorher sagen können,“ sagte Deidra mit einem verschmitzten Lächeln. „Shirin und Iliya wachen noch immer neben Yvanna,“ wechselte sie dann rasch das Thema. „Ich werde ihnen einen tiefen Schlaf senden, so dass sie nicht merken, dass ich Yvanna hole.“
Es dauerte nur wenige Augenblicke und Lexa hielt die Elfe in ihren Armen. Yvanna sah noch immer aus, als würde sie schlafen, doch die Weltenkriegerin wusste es besser. Und sie hatte auch Angst, denn wenn sie und Calleigh versagten, dann würde es für die beiden Weltenkriegerinnen den Tod, für Yvannas Seele jedoch ein weit schlimmeres Schicksal bedeuten. 

„Es wäre nicht das erste Mal, dass wir sterben,“ hörte sie da Calleighs Stimme. „Und wenn es sein muss, dann holen wir Yvannas Seele auch aus Glutklaue zurück.“
Lexa sah ihre Geliebte an und sie tauschten ein Lächeln. In diesem Moment dachten sie beide das gleiche. Nichts war unmöglich, solange sie zusammen waren.

--------------

Mount Glister, der höchste Berg Quelthirs lag an der nördlichen Grenze Traskels. Kein Pfad führte hinauf, wer versuchen wollte, den Gipfel zu erreichen, musste sich durch magische Wälder schlagen und  tückische Steilwände erklimmen. Kaum jemand hatte das jemals geschafft. Lexa und Calleigh mussten sich diesen Gefahren jedoch nicht stellen, denn dank Deidras göttlicher Hilfe erreichten sie den Gipfel in Sekunden. 
Das Bild, das sich ihnen bot, war schön und schrecklich zugleich. Der riesige Kratersee lag in einer ewig scheinenden Sonne. Die Oberfläche glitzerte und funkelte in tausenden von Farben, die sich hin und wieder wie Fontänen eines Wals aus dem Wasser erhoben und in die Luft schossen. Kleine Wirbelwinde tanzten überall zu einer seltsamen Melodie, die klang, als spiele ein einsamer Gott auf einer Flöte. Der Rand des Kratersees war steil und glatt, war man erst einmal in den See hineingesprungen, gab es keine Möglichkeit mehr, hinauszuklettern. Nicht einmal ein Arkanier oder Magier hätte das geschafft, denn die Magie hier oben war viel zu stark, als das ein lebendes Wesen sie zu kontrollieren vermochte. Lexas und Calleighs energetische Felder begannen heller und heller zu leuchten, fast glaubten die beiden schon, dass sie von ihrer eigenen Kraft verbrannt würden, doch ihre Felder hielten stand, umhüllten sowohl die beiden Weltenkrieger, als auch den Körper Yvannas. 
Lexa sah Calleigh fragend an. „Bereit?“

Calleigh lächelte. „Wenn du es bist.“

Und ohne einen Augenblick zu zögern, sprangen die beiden hinunter in den Kratersee.

--------------------

Nur Licht und Stille umgab sie. 
‚Kagita’ar…’ hörte Lexa da plötzlich Calleighs Stimme, die sie in Gedanken mit ihrem wahren Namen rief und beinah sofort fühlte die Weltenkriegerin die Nähe ihrer Geliebten, nicht nur körperlich sondern auch in ihrer Seele und ihrem Geist.

‚Va’rania,’ antwortete Lexa, machte die Einheit der beiden damit vollkommen.

Entgegen ihrer Erwartungen konnten sie problemlos atmen, es war auch kein Wasser, das sie umgab. Sie schienen in einem freien Raum zu schweben, der schließlich langsam Konturen annahm, als sich das Licht nach und nach dämpfte, bis sich den beiden ein vertrauter Anblick bot.
Sie standen in Tanaras Heimstatt, genauer gesagt, in dem Raum, in dem die Elfengöttin ihre Streiterinnen zum ersten Mal empfangen hatte, damals, als sie Grimmbergen erreicht hatten.

„Wenn ich es nicht besser wüsste,“ sagte Lexa. „Würde ich denken, die Magie des Sees hat uns einfach wieder zurück teleportiert.“

„Aber ihr wisst es besser, nicht wahr?!“ Eine silberhelle Stimme, melodischer als alles, was Calleigh und Lexa jemals gehört hatten, erhob sich hinter ihnen. 

Die beiden Weltenkriegerinnen drehten sich langsam um. Eine Gestalt stand dort, ganz in Licht gehüllt nur ihre Konturen wiesen darauf hin, dass es sich um eine Frau handelte.

„Ich begrüße euch in meiner Welt,“ sagte die Seele der Magie. „Ich hoffe dieser Ort ist nach eurem Sinn. Ich selbst brauche solche Dinge nicht, aber ich habe nicht vergessen, was Gastfreundschaft für meine Kindern und denen, die sie beschützen bedeutet.“

Auch ohne diese Worte wäre Calleigh und Lexa klar gewesen, dass sie es hier mit keinem gewöhnlichen Wesen zu tun hatten. Tanara hatte recht gehabt, die Seele der Magie war weit mehr als eine Göttin.

„Wir danken dir, dass du uns hier empfangen hast,“ entgegnete Lexa. „Und ja, dieser Ort ist nach unserem Sinn.“
„Ich weiß, warum ihr gekommen seid,“ fuhr die Seele der Magie fort. „Ihr wollt die Seele eurer Freundin Yvanna retten.“ Sie wies auf die leblose Gestalt der Elfe, die Lexa fest in ihren Armen hielt.

„Ja,“ sagte Calleigh. „Und wir bitten dich, uns zu helfen.“

„Hm,“ meinte die Seele der Magie. „Eigentlich mische ich mich nur selten in die Angelegenheiten der Götter und Sterblichen. Ich habe ihnen diese Welt geschenkt und es macht mir Vergnügen, zu beobachten, was sie daraus machen. Doch auch wenn es letzten Endes die großen Zusammenhänge sind, die zählen, so sind es doch oftmals einzelne, die das große Rad des Schicksal bewegen.“

Calleigh und Lexa hielten den Atem an. Sie wagten nicht, etwas zu sagen, als die Seele der Magie kurz innehielt, hatten sie doch nach den Worten dieses ätherischen Wesens die Hoffnung, dass es tatsächlich etwas für sie und Yvanna tun wollte. 

Doch dann nahm das Gespräch eine überraschende Wende. 

„Tanara!“ rief die Seele der Magie und einen Wimpernschlag später stand die Elfengöttin neben ihr, scheinbar nicht im Mindesten überrascht.

„Du hast nicht übertrieben,“ stellte die Seele der Magie fest. „Ich weiß, es ist dir schwer gefallen meine Bedingung zu erfüllen, aber nun kannst du umso stolzer auf deine Streiterinnen sein und auch auf deine kleine Schwester.“

Wieder hielt die Seele der Magie inne und diesmal war es Deidra, die erschien, sichtlich überraschter, als es Tanara gewesen war.

„Verzeiht mir, bitte,“ ergriff Tanara das Wort. „Ich wollte euch nicht so abweisen. Aber unsere Mutter wollte sehen, ob ihr eurer Gefährtin helft, auch wenn es gegen den Willen der Götter ist. Und sie wollte auch sehen, ob Deidra bereit wäre das gleiche Opfer zu bringen, wie es Lyria getan hat“
„W…was?“ stammelte Deidra. „Dann war das alles nur eine Prüfung?“

„In gewisser Weise, ja,“ stimmte die Seele der Magie zu. „Denn ihr alle seid für eine ganz besondere Aufgabe vorgesehen. Und dafür musste ich euch prüfen.“

Tanara legte Deidra einen Arm um die Schultern. „Du hast mich nicht enttäuscht,“ sagte die Elfengöttin zu ihrer Schwester. „Ich bin sehr stolz auf dich.“

Lexa trat einen Schritt vor. Weder sie noch Calleigh waren davon begeistert, wieder einmal manipuliert worden zu sein, doch waren beide klug genug zu verstehen, dass die Seele der Magie eine völlig andere Macht war, als Tanara sie darstellte. Dieses Wesen war jenseits von Gut und Böse, es war eines der Kräfte, die das Gleichgewicht zwischen beiden hielt und in der Lage war, den großen und immerwährenden Plan zu erkennen, der hinter allem geschah stand.

„Bitte hilf’ Yvanna,“ bat Lexa. „Hol’ ihre Seele zurück. Dann tun wir für dich, was immer du willst.“

Das Licht um die Seele der Magie leuchtete für einen Moment ein wenig heller, das Adäquat eines Lächelns. Im selben Moment begann sich die Elfe in Lexas Armen zu regen. Yvanna schlug die Augen auf, sah die Weltenkriegerin fragend an. „Bin ich… bin ich zurück?“

Lexa schluckte. Sie war unfähig zu sprechen, so glücklich und erleichtert war sie und daher nickte sie nur und schloss Yvanna fest in die Arme, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. 
Die Elfe schmiegte sich an Lexa. Sie hatte keine Erinnerung mehr an den Ort, an den Tanatus ihre Seele verbannt hatte, nur noch ein vages Gefühl von Kälte und Dunkelheit, das mehr und mehr verblasste. 

„Alles ist gut,“ flüsterte Lexa. „Du bist wieder bei uns.“

Calleigh trat zu den beiden, strich Yvanna sanft über die Wange. Dankbar sah die Elfe die Fürstin an.

„Habt ihr mich zurückgeholt?“ fragte sie leise.

„Lexa und Calleigh brachten dich zu mir,“ hörten sie die sanfte Stimme der Seele der Magie. „Sie haben alles riskiert um dir helfen zu können.“

Lexa ließ Yvanna vorsichtig auf den Boden hinunter. Erstaunt und neugierig sah Yvanna das seltsame Wesen vor ihr an. „Wo sind wir hier? Und wer bist du?“

„In meiner Welt,“ antwortete die Seele der Magie anstelle der Weltenkriegerinnen. „Tanara nennt mich die Seele der Magie.“
„Deidra hat uns zum Gipfel des Mount Glister gebracht,“ sagte Lexa. „Wir sind in den Kratersee gesprungen, um die Seele der Magie um Hilfe für dich zu bitten. Tanatus hatte deine Seele nach Glutklaue gebannt.“

Yvanna dachte nach.  „Ich erinnere mich an das Versteck des Sterns und das Zepter auf dem Boden. Und danach – nichts mehr. Was ist denn geschehen?“

„Tanatus hat dich als Avatar benutzt,“ sagte Calleigh. „Beinah hätten wir dich und den Kampf um den Stern verloren.“

„Was?!“ bestürzt sah Yvanna ihre Freundinnen an. Die beiden waren hier, lebendig und unverletzt, also musste der Kampf zu ihren Gunsten ausgegangen sein, aber was war mit…  „Shirin, Iliya, habe ich ihnen etwas getan?“ fragte Yvanna mit zitternder Stimme.
„Nein, den beiden geht es gut,“ beeilte sich Calleigh zu versichern. „Mal abgesehen davon, dass sie sich um dich sorgen. Wir sind alle am Leben und haben den Kampf um den Stern der Ferne gewonnen. Ich gebe es ungern zu, aber das verdanken wir auch Lyria. Sie hat sich in letzter Sekunde  auf unsere Seite gestellt und dich vor Tanatus beschützt.“
Fassungslos sah Yvanna ihre Freundinnen an. Dann wanderte ihr Blick beinah hilfesuchend zu Tanara. Die Elfengöttin trat sofort an die Seite ihrer Auserwählten, legte ihr beide Hände auf die Schultern. Yvanna schloss die Augen, als die ihr so wohlbekannte liebevolle Wärme durch ihre Seele strömte und auch den letzten Rest des Grauens, das sie erlebt hatte, davon spülte.

„Es tut mir so leid, was du erleben musstest, Yvanna,“ sagte Tanara leise. „Aber es war nötig, damit etwas Neues entsteht, etwas, das für unsere Welt sehr wichtig ist.“

„Und das genau wäre?“ fragte Deidra, die das ganze Geschehen mit einer Mischung von Staunen und Faszination verfolgt hatte. Ihr war schon klar geworden, dass der Kampf um den Stern der Ferne eine weit höhere Bedeutung gehabt hatte, als es ihr zunächst erschienen war. Offenbar hatten hier Kräfte ihre Hand im Spiel, die nicht einmal eine so mächtige Göttin wie sie wirklich kannte.

„Das werdet ihr gleich erfahren,“ sagte die Seele der Magie. „Doch was ich zu sagen habe, sollen alle hören, die sich als Streiterinnen des Lichts würdig erwiesen haben.“
-------------------

Shirin und Iliya waren außer sich vor Sorge gewesen, als sie erwachten und Yvanna verschwunden war, doch Deidra erschien gerade rechtzeitig um den beiden zu erzählen, was Calleigh und Lexa vorhatten. Doch war das nicht unbedingt angetan, die  Bardin und die Shikara zu beruhigen, denn so dankbar sie den Weltenkriegerinnen auch waren, dass sie soviel riskierten, um ihrer Geliebten zu helfen, so wären die beiden doch gerne an ihrer Seite gewesen um ihren Teil dazu beizutragen. Und einfach nur auf den mehr als unsicheren Ausgang des gefahrvollen Unternehmens zu warten, war besonders für Shirin nahezu unerträglich. 

Deidra holte auch die anderen Streiterinnen hinzu, die Göttin fand, dass sie alle ein Recht darauf hatten zu erfahren, was geschehen war. Doch kaum hatte die Göttin ihren kurzen Bericht beendet, da löste sie sich einfach in Luft auf, verschwand spurlos und ließ die Kämpferinnen verwirrt und bestürzt zurück.
„Tanara hat sie gewarnt,“ brach Sam schließlich das Schweigen. „Sie hat gedroht, ihr die Göttlichkeit zu nehmen, wenn sie uns hilft.“

„Aber da müssen wir doch etwas unternehmen!“ fuhr Lysthara auf. „Das ist doch nicht fair!“

„Nicht, dass ich nicht deiner Meinung wäre, Tara,“ ließ sich Nathalya vernehmen. „Aber Tanara ist nicht nur eine Göttin, sondern auch das Oberhaupt der Götter.“
„Ich habe auch nicht gesagt, dass es einfach sein würde,“ erklärte Lysthara. „Aber versuchen müssen wir es doch wenigstens.“ Beschwörend sah die Arkanierin ihre Gefährtinnen an, die schließlich eine nach der anderen ihre Zustimmung bekundeten.

Doch sie kamen nicht dazu irgendwelche Pläne zu schmieden, denn im nächsten Moment verschwanden auch sie, ließen die Halle leer und verlassen zurück.

-----------------------
„Und ihr wollt wirklich morgen fort?“ fragte Tyrell. „Irgendwie hatte ich gehofft, Chiawe und ich könnten euch doch noch zum bleiben überreden.“

Jaylin schenkte ihrer Freundin ein Lächeln.

„Mein Zuhause ist dort, wo Lyriel ist und sie hat es sich nun mal zur Aufgabe gemacht, dort zu helfen, wo Hilfe gebraucht wird. Und da ich denke, dass auch meine Fähigkeiten da bestens gefragt sind, begleite ich sie gerne. Aber seid sicher, dass wir euch beide nicht vergessen werden. Wir werden euch ganz sicher besuchen.“

Lyriel und Jaylin waren von Tanara zurück nach Tanador gebracht worden, wo sie von ihren Freundinnen Chiawe und Tyrell ebenso begeistert wie herzlich begrüßt worden waren. Die Viehzüchterin und die Waldelfe hatten die beiden noch nicht gehen lassen wollen, zu sehr freuten sie sich, Lyriel lebendig und gesund wiederzusehen. 
Ein paar Tage hatten die Elfe und die Lichthüterin die Gastfreundschaft ihrer beiden Freundinnen gerne angenommen, doch nun wollten sie endlich weiterziehen. Tyrell und Chiawe hatten die beiden zu einem Abschiedsessen eingeladen und auch wenn sie wussten, dass es ihnen wohl nicht gelingen würde, sie zum Bleiben zu überreden, wollten sie es wenigstens noch einmal versuchen.
Doch dann nahm der Abend einen Verlauf, mit dem keine der vier Freundinnen gerechnet hätte, denn noch ehe Chiawe und Tyrell etwas erwidern konnten, griff eine höhere Macht ein und entführte die vier an einen Ort, den sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätten vorstellen können.

---------------

Kylie saß in ihrem Arbeitsraum im ersten Ring. Auch wenn es inzwischen offiziell erlaubt war, die Gewölbe unter der Stadt Nyskarion zu betreten,  hielt Kylie die genaue Lage dieses Raumes noch immer geheim. Er war stets ihr Zufluchtsort gewesen und das sollte er auch bleiben. 

Gerade heute brauchte Kylie ihn besonders dringend, denn am Morgen hatte Astia ihr eröffnet, dass sie und zwei andere Priesterinnen von Xyallah und Uleni eingeladen worden waren, ein halbes Jahr als Gäste bei ihnen im zweiten Ring zu verbringen. Das war eine hohe Ehre und Astia dachte keine Sekunde daran, die Einladung abzulehnen. Und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie ihre Verbindungsfeier mit Kylie erst einmal verschieben musste.
Nun war Kylie die letzte, die ihrer Geliebten diese einmalige Chance nicht gönnte, doch die Selbstverständlichkeit, mit der Astia ganz allein die Entscheidung für sie beide traf, verletzte sie tief. Dementsprechend kühl fiel auch ihre Verabschiedung aus und gleich danach hatte Kylie ihren Teleportring benutzt und sich in die Vertrautheit ihres Arbeitsraums geflüchtet. 
Noch vor ein paar Tagen hätte es für sie keinen Zweifel daran gegeben, dass Astia die Frau war, mit der sie ihr Leben verbringen wollte, doch nun war sie sich da gar nicht mehr so sicher. Vor allem deshalb nicht, weil die junge Priesterin Kylies Gefühle offenbar nicht im gleichen Maße zu teilen schien.

„Warum bin ich nicht mit Yvanna, Shirin und Iliya gegangen?“ seufzte die Halbelfe. „Die drei hätten meine Hilfe vielleicht brauchen können.“
Und als ob ein unsichtbares Wesen diese Worte gehört hätte, verschwand Kylie von einem Moment zum anderen und fand sich in der nächsten Sekunde in der vertrauten Gesellschaft der Triade wieder.

-----------------

„Es ist wirklich nett von Omphale uns im Monddiamanten kostenlos wohnen zu lassen,“ stellte Szarah gut gelaunt fest. „Da können wir uns in Ruhe nach einem Haus umsehen.“
Nimara hatte Szarah und Brenwyn empfohlen, sich bei der Besitzerin der beliebtesten Gaststätte in ganz Yartar auf sie zu berufen und das hatte ihnen bei Omphale Tür und Tor geöffnet. Brenwyn hatte darüber hinaus von Kommandantin Chandra nicht nur eine Amnestie, sondern auch das Angebot erhalten, ihre Fähigkeiten der Stadtwache zur Verfügung zu stellen und Omphale hatte der Dunkelelfe Szarah schon am zweiten Abend vorgeschlagen, in Zukunft für Ordnung und Sicherheit des Monddiamanten verantwortlich zu sein. Szarah hatte auf die ihr eigene Art einen Streit unter betrunkenen Gästen schnell und – was Omphale besonders zu schätzen wusste – diskret geschlichtet und das hatte ihrer Gastgeberin mächtig imponiert. 
„Ja, es ist schön wieder einen Platz zu haben an den man gehört,“ stellte Brenwyn fest. „Irgendwann möchte ich sicher wieder mal auf Abenteuer ausziehen, aber vorerst habe ich davon genug.“

Szarah legte ihre Arme um die Geliebte, küsste sie sanft auf die Lippen. „Mit dir würde ich mich auf jedes Abenteuer einlassen, sogar das, in einer Stadt wie Yartar als Dunkelelfe sesshaft zu werden.“

Brenwyn erwiderte den Kuss, der rasch leidenschaftlicher wurde, bis die beiden eng umschlungen auf dem breiten, bequemen Bett landeten, das mitten um Raum stand und das geräumige Zimmer dominierte. 

„Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so glücklich sein würde,“ sagte Brenwyn. „Und das verdanke ich alles dir.“

„Das kann ich auch von mir behaupten,“ erwiderte Szarah lächelnd. „Du lässt mich all die Bitterkeit vergessen, die so lange mein Leben bestimmt hat.“

Sie küssten sich erneut, diesmal länger.
„Ich hoffe, Nathalya kommt uns bald besuchen,“ sagte Szarah. „Ich möchte ihr so gerne zeigen, was aus ihrer kleinen Schwester geworden ist.“

„Sie hat es fest versprochen,“ entgegnete Brenwyn. „Und so wie ich Nat kennen gelernt habe, wird sie ihr Versprechen ganz sicher halten auch wenn es vielleicht ein wenig dauern wird.“
Doch schon in der nächsten Sekunde wurde Brenwyns Vermutung Lügen gestraft, als die beiden einfach verschwanden und das Wiedersehen mit Nathalya binnen eines Augenblicks in greifbare Nähe rückte.

----------------------
So plötzlich aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen zu werden, war mehr als verwirrend und die Seele der Magie ließ den Frauen etwas Zeit, sich an die veränderte Situation zu gewöhnen.

Iliya und Shirin fingen sich am schnellsten, sie sahen Yvanna neben Lexa und Calleigh stehen, stürzten auf sie zu und schlossen sie stürmisch in die Arme.

„Lexa, Calleigh,“ wandte sich Shirin an die beiden Weltenkriegerinnen. „Das werden wir euch niemals vergessen.“

„Ach, Shirin,“ sagte Lexa. „Das war doch selbstverständlich. Wir waren alle bereit, füreinander da zu sein und das nicht erst seit gestern.“

Nathalya hatte inzwischen ihre Schwester entdeckt und begrüßte sie freudig, während die beiden Kylies einander völlig verblüfft musterten. 

Bevor die Verwirrung zu groß wurde, übernahmen es Tanara und Deidra rasch den hier so überraschend versammelten Frauen zu erklären, wo sie waren, wer sie hergeholt hatte und – zumindest für die, die am letzten Kampf nicht teilgenommen hatten – wie das Abenteuer um den Stern der Ferne geendet hatte.
Als die beiden ihren Bericht beendet hatten, herrschte erst einmal Schweigen. 

„Es hat einen Grund, weshalb ich euch alle hierher geholt habe,“ ergriff die Seele der Magie das Wort. „Jede einzelne von euch hat sich um die Sache des Lichts verdient gemacht. Schon lange benötigt diese Welt einen neuen Bund von Streitern um dem Chaos einen Gegenpol zu bieten. Ohne dass ihr es merktet habe ich euch alle geprüft und befunden, dass ihr es würdig wärt, diese Aufgabe in Zukunft zu übernehmen. Tanara wusste davon, doch sie durfte euch nichts sagen.“
Die Seele der Magie schwieg einen Moment, sah zu Lexa und Calleigh und lächelte. „Ich weiß, gerade ihr beide habt es gehasst, euch benutzt zu fühlen, doch ich versichere euch, es geschah für ein weit höheres Wohl, als ihr dachtet. Das Gleichgewicht zwischen Chaos und Licht muss stets gewahrt sein, sonst würde alles Leben wie ihr es kennt aufhören zu existieren. Ich muss mich nicht für das was ich tue, rechtfertigen, aber ich denke, ihr verdient zumindest eine Erklärung.“

Lexa und Calleigh wechselten einen kurzen Blick. Auch wenn die Seele der Magie mit dem was sie über die beiden Weltenkriegerinnen gesagt hatte, durchaus recht hatte, konnten sie sich dem Einfluss dieser beeindruckenden Entität doch nicht entziehen.

„Und was genau ist es, das du von uns wünscht?“ fragte Lexa.

„Ich möchte, dass ihr einen Bund gründet,“ fuhr die Seele der Magie fort. „Einen Orden, dem nur Frauen beitreten dürfen. Und dieser Orden soll in dieser Welt für das Licht eintreten. Ihr sollt Kämpferinnen und Lehrerinnen zugleich sein, ihr sollt helfen und rekrutieren bis ein neues Volk daraus entsteht, das Volk der Kaypiar, der Streiterinnen des Lichts! Doch keine von euch soll sich dazu gezwungen fühlen. Ich möchte, dass ihr euch freiwillig dafür entscheidet. Falls eine von euch es nicht wünscht, werde ich das akzeptieren und es wird nicht zu ihrem Schaden gereichen.“

Totenstille trat ein. Die Frauen waren viel zu überrascht und verblüfft um auf diese Eröffnung zu antworten.

„Können… können wir darüber etwas nachdenken?“ fragte Lexa schließlich.

„Natürlich,“ sagte die Seele der Magie. „Tanara wird euch allen Gastfreundschaft gewähren, bis ihr euch entschieden habt. Ich sende euch direkt in ihre Heimstatt. Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht und denkt daran, dass es eure freie Entscheidung ist, dem Bund beizutreten oder auch nicht. Doch bevor ihr geht, habe ich noch ein kleines Geschenk für euch.“ Die Seele der Magie sah die Gefährtinnen freundlich an. „Ich sehe, dass sich Verbindungen ergeben haben, Verbindungen zwischen gleichen aber auch zwischen verschiedenen Rassen. All diese Verbindungen sind schicksalhaft und verdienen meinen Segen. Und da nicht alle Völker die gleiche Lebensspanne haben, schenke ich euch allen eine Lebenszeit von 1.000 Jahren. Eure Körper werden nicht altern und eure Kraft euch bis zuletzt erhalten bleiben. Ich wünsche euch, dass eure Liebe diese Zeit ebenfalls überdauert.“

Erfreutes Gemurmel erhob sich. Dieses Geschenk war mehr als großzügig.

„Kehrt nun zu Tanara zurück und beratet euch,“ sagte die Seele der Magie. „Nur Kylie und Xynthia sollen noch bleiben.“

Und bevor noch irgendjemand etwas sagen konnte, hob die Seele der Magie die Hand und alle, außer den beiden genannten verschwanden.

---------------
Unsicher sahen die Sensei und die Kriegerbardin einander an. Sie konnte sich beinah vorstellen, weshalb sie allein noch hier waren.

„Ihr habt recht,“ sagte die Seele der Magie für die die Gedanken der beiden ein offenes Buch waren. „Ihr beide kommt nicht aus dieser, sondern aus einer Spiegelwelt. Deshalb gelten für euch besondere Regeln. Xynthia, dich gibt es in dieser Welt nicht, daher hast du die Wahl, ob du bleiben oder zurück in eure Welt gehen willst. Doch du, Kylie, kannst nicht hier bleiben, denn dein Platz ist in dieser Welt bereits besetzt. Auf Dauer können nicht beide Seiten des Spiegels nebeneinander existieren. Das ist auch der Grund weshalb eure Freundinnen Lysthara und Xune nicht ebenfalls hier sind, obwohl ich auch ihnen die gleiche Belohnung wie den anderen gewähre.“
Bestürzt sahen Kylie und Xynthia die Seele der Magie an.

„Heißt das, ich muss mich entscheiden?“ fragte Xynthia. „Hier und jetzt?“

„Nein, nicht hier und jetzt,“ sagte die Seele der Magie. „Ich schicke euch beide noch einmal zu Tanara zurück.“
Etwas leuchtete in Xynthias Hand auf und als die Kriegerbardin genauer hinsah, erkannte sie eine kleine goldene Sanduhr, durch deren schmale Öffnung der Sand bereits zu rieseln begonnen hatte.

„Wenn sich der Tag dem Ende zuneigt und das letzte Sandkorn hindurchgefallen ist,“ hörte Xynthia noch ein letztes Mal die Stimme der Seele der Magie, „musst du deine Entscheidung getroffen haben.“

-------------------

Die Frauen hatten sich in Tanaras Gärten zurückgezogen um dort ganz in Ruhe über das Angebot nachzudenken, dass die Seele der Magie ihnen gemacht hatte. Keine von ihnen war wirklich abgeneigt, es anzunehmen, doch einige hatten auch andere Aufgaben und mussten nun abwägen, was ihnen wichtiger war.
Die schwerste Entscheidung hatte jedoch Xynthia zu treffen, die Wahl zwischen ihrer Geliebten und ihrer neuen Familie.

Deidra blieb mit Tanara allein zurück, auch die Göttin der weißen Magie hatte die eine oder andere Frage und Tanara beantwortete sie geduldig.

„Dann ging es also nicht nur um den Stern der Ferne,“ stellte Deidra fest. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“

Tanara lächelte. „Weil auch du geprüft werden solltest,“ sagte sie. „Der Bund der Kaypiar braucht eine Schutzgöttin und unsere Mutter wollte sehen, ob du dieser Aufgabe würdig bist.“

„Ich soll…“ Verblüfft und erfreut zugleich sah Deidra ihre Schwester an.

„Ich kann mir keine bessere vorstellen,“ entgegnete Tanara. „Aber auch du kannst es ablehnen wenn du willst.“

„Ablehnen?!“ rief Deidra. „Aber niemals! Ich freue mich darauf.“

„Ich habe nichts anderes erwartet,“ entgegnete Tanara mit einem herzlichen Lächeln. „Wenn ich dir einen Vorschlag machen darf. Nyskarion sollte endlich sesshaft werden. Ich werde mit Xyallah reden. Mit meinem Segen kann es ihr und Yvanna gelingen, den Hybriden zu heilen. Es gibt einige Inseln vor der Küste von Estargon, die geeignet wären, der Stadt eine neue, geschützte Heimat zu geben. Königin Krystin ist sicher einverstanden, wenn der Bund der Kaypiar dort sein Hauptquartier aufschlägt. Zumal ihm jetzt und für alle Zeit nur weibliche Mitglieder angehören dürfen. Wärst du damit einverstanden oder hast du eigene Pläne?“
Deidra hatte aufmerksam zugehört. „Damit wäre ich sehr einverstanden,“ erklärte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen.“
„Gut,“ sagte Tanara. „Dann lass uns jetzt mal nach deinen Schützlingen sehen. Ich könnte  mir denken, dass die eine oder andere etwas Entscheidungshilfe braucht.“
---------------

„Na, da hätten wir uns das ganze Theater ja sparen können.“ Iliya zwinkerte Yvanna zu. Sie konnte es sich nicht verkneifen, die Elfe ein wenig aufzuziehen. „Jetzt können wir alle 1.000 Jahre alt werden.“

Yvanna seufzte. „Wie hätte ich das denn ahnen können?“ stellte sie fest. „Aber letzten Endes bin ich froh, dass alles so geschehen ist, denn sonst hätten wir Xynthia niemals kennengelernt.“

„Da wir gerade davon sprechen, wo ist sie eigentlich?“ fragte Shirin.

„Sie wollte mit Kylie sprechen,“ sagte Iliya. „Allein. Ich weiß zwar nicht, was die Seele der Magie den beiden gesagt habt, aber es schien mir nichts Angenehmes zu sein.“

„Dann sollten wir den beiden vielleicht helfen?“ wandte Yvanna ein.

„Ich fürchte, das können wir nicht,“ sagte Iliya. „Ich habe kurz mit Xynthia gesprochen. Sie kann in unserer Welt bleiben, wenn sie will, da sie hier keine Doppelgängerin hat, aber Kylie nicht. Und nun muss Xynthia sich entscheiden, ob sie mir ihr zurückgehen oder hier bleiben will.“
Shirin und Yvanna sahen ihre Gefährtin bestürzt an. Iliya teilte die Gefühle ihrer beiden Geliebten. Sie alle drei hatten Xynthia liebgewonnen, auch wenn sie in der Kriegerbardin weniger eine Tochter als vielmehr eine gute Freundin sahen. 
Alle drei wären hocherfreut gewesen, wenn Xynthia sich entschließen würde, bei ihnen zu bleiben, doch natürlich würden sie es auch verstehen, wenn die Kriegerbardin ihre Geliebte nicht verlieren wollte und mit Kylie zurückkehrte.
„Du hast recht, Iliya,“ sagte Yvanna. „Bei dieser Entscheidung können wir ihr nicht wirklich helfen. Aber auch wir müssen eine Entscheidung treffen.“

„Den Bund der Kaypiar?“ rief Shirin. „Also ich bin dabei. Das klingt so abenteuerlich und spannend und es wäre eine lohnende Aufgabe. Was meint ihr?“

Iliya und Yvanna wechselten einen einvernehmlichen Blick. 

„Wir hätten es nicht besser ausdrücken können,“ stellte Iliya lächelnd fest.

„Natürlich nicht,“ erklärte Shirin hoheitsvoll und umarmte ihre beiden Geliebten. „Schließlich bin ich ja auch die Bardin.“

----------------

„Ihr braucht nicht weiter nach einem Haus für euch suchen,“ erklärte Lysthara Brenwyn und Szarah. „Ich besitze doch eins in Yartar, da gibt es soviel Platz, dass ihr gerne eine ganze Etage haben könnt. Und ich verlange noch nicht einmal Miete dafür. Was sagt ihr?“

Szarah warf Brenwyn einen erstaunten Blick zu. Sie hatte Lysthara eine ganze Weile nicht mehr gesehen und war mehr als überrascht von der Veränderung, die mit der ehemaligen Magierin vorgegangen war. 
„Ihr beide seid natürlich auch herzlich willkommen,“ wandte sich Tara an Xune und Nathalya. „Wann immer ihr in Yartar seid!“

„Also ich…“ begann Szarah, die noch ein wenig unsicher war, wie sie mit der neuen Lysthara umgehen sollte. Brenwyn, die im Gegensatz zu Szarah Lystharas altes Ich nie kennengelernt hatte, stieß ihre Geliebte an. „Das sollten wir annehmen, Szarah,“ beschwor sie die Dunkelelfe. „Ein besseres Angebot kriegen wir nirgendwo.“
„Ja, das stimmt,“ erklärte auch Nathalya. „Glaub’ mir, Szarah. Die Frau, die du hier vor dir siehst, hat mit der alten Lysthara nicht mehr gemeinsam, als ich mit einem Dämonenlord.“

Lysthara lächelte strahlend und hielt Szarah die Hand hin. „Es tut mir leid, dass ich mich früher so dumm aufgeführt habe. Fangen wir noch mal von vorne an?“

Beeindruckt von dieser ehrlichen Freundlichkeit konnte Szarah nicht anders, sie ergriff Lystharas Hand und nickte. „Ja, das tun wir. Und dein Angebot nehmen wir gerne an.“

„Gut, dann können wir uns ja jetzt dem anderen Angebot zuwenden,“ sagte Xune. „Also mir gefällt der Gedanke etwas Sinnvolles für unsere Welt zu tun.“

Brenwyn sah kurz zu Szarah, antwortete dann für sie beide. „Uns auch, aber wir haben mittlerweile beide in Yartar Arbeit gefunden und sind im Begriff ein neues Leben anzufangen. Wie können wir das vereinbaren?“

„Oh, daran soll es nicht scheitern,“ hörten sie da die wohlbekannte Stimme der Elfengöttin, die in der nächsten Sekunde auch schon unter ihnen erschien. 

„Niemand erwartet, dass ihr alles stehen und liegen lasst,“ sagte Tanara. „Deidra und ich sind übereingekommen, dass Nyskarion auf einer Insel sesshaft werden soll und dort das Hauptquartier der Kaypiar entsteht. Ihr erhaltet Teleportringe, die euch wann immer ihr wollt dorthin bringen. Die Mitglieder des Bundes müssen nicht ständig dort sein. Denkt daran, dass ihr Streiterinnen des Lichts seid und diese Aufgabe könnt  und sollt ihr überall erfüllen. Nyskarion ist nur ein Ort, an dem ihr euch alle treffen könnt und an den ihr diejenigen bringt, die noch der Hilfe und Ausbildung bedürfen.“
Brenwyn und Szarah tauschten ein Lächeln. „Wenn das so ist, dann sind wir dabei,“ erklärten sie wie aus einem Mund.

Nathalya grinste breit. Als sie aufhören musste, ins Schattenlabyrinth zu reisen um Darkraidern zu helfen, die ihrem alten Leben abschwören wollten, hätte sie niemals geglaubt, einmal eine andere Aufgabe zu finden, die sie ebenso erfüllen würde. Und dass sie es an der Seite ihrer Geliebten, ihrer Schwester und ihrer Freundinnen tun konnte, machte alles umso vollkommener.

„Xune und ich werden auch dabei sein,“ sagte sie, legte ihren Arm um ihre Gefährtin und zog sie liebevoll an sich. „Ich kann mir keine schönere Aufgabe vorstellen.“

Sam hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie war einfach nur glücklich, dass der Fluch gelöst war, dass sie nun Lysthara lieben konnte, ohne Angst haben zu müssen und jetzt bot sich ihr auch noch eine Aufgabe, die ihren Idealen absolut entsprach. Und das schönste war, dass sie Tara gar nicht erst fragen musste, ob sie genauso dachte, denn sie las es in den liebevollen blauen Augen der Arkanierin.

„Tara und ich sind ebenfalls dabei,“ sagte die Sensei. „Und wir freuen uns darauf.“

Spontan streckte sie ihre Hand aus und nur eine Sekunde später legten nicht nur Tara, sondern auch Szarah, Nathalya, Brenwyn und Xune die ihren darauf.
„Ein Bund für das Licht,“ sagte Lysthara und ihre Augen strahlten. „Und ein Bund der Freundschaft!“

-------------------

„Was denkst du, Hörnchen?“ fragte Xenia.

Die beiden saßen eng aneinandergeschmiegt am Ufer des Sees und genossen es einfach nur, zusammen zu sein.

„Es ist schon verrückt,“ sagte Nimara. „Ich habe mein Leben lang gegen mein dämonisches Erbe angekämpft und es war nicht immer leicht. Und nun bietet mir eine Göttin an, ausgerechnet einem Bund von Lichtstreitern beizutreten. Wenn das nicht Ironie des Schicksals ist.“

Xenia lächelte. „Würdest du das Angebot denn annehmen wollen?“ fragte sie.

Nimara dachte darüber nach. „Ja,“ sagte sie schließlich. „Aber nur, wenn du es auch tust. Es gibt nichts, das mir wichtiger ist, als du.“

„So geht es mir auch,“ entgegnete Xenia. „Aber da du das gleiche willst wie ich, werde ich meine Feuerbälle in Zukunft wohl mit göttlichem Segen schleudern.“
„Hast du nur eine winzige Ahnung wie sehr ich dich liebe?“ fragte Nimara.

Xenia legte Nimara sanft eine Hand auf die Wange, drehte ihren Kopf so, dass ihre Lippen einander zu einem leidenschaftlichen Kuss berühren konnten. 

„Mehr als nur winzig,“ stellte sie fest.

-----------------------

„Kaum zu glauben, dass ich jetzt ebenso alt werden kann, wie du,“ sagte Tyrell.
„Ja, das eröffnet doch ungeahnte Perspektiven,“ entgegnete Chiawe mit einem Zwinkern.

Jaylin und Lyriel unterdrückten ein Lächeln. Den beiden war längst aufgefallen, dass sich Chiawe und Tyrell voneinander angezogen fühlten. Nur ihre so unterschiedlichen Lebensspannen hatten sie bisher davon abgehalten, sich ihre Gefühle einzugestehen. Doch das hatte sich ja jetzt drastisch geändert. 

„Apropos Perspektiven,“ lenkte Tyrell rasch vom Thema ab. „Ich würde das Angebot dem Bund der Kaypiar beizutreten, ja gerne annehmen, aber ich habe einen ziemlich großen Viehhof zu führen.“

„Und ich bin die Nachfolgerin meiner Mutter,“ sagte Chiawe. 

„Aber das eine schließt das andere doch nicht aus!“

Vier Köpfe fuhren herum, als Deidra von einer Sekunde auf die andere mitten unter ihnen erschien. 

„Ihr könnt dem Bund beitreten und trotzdem euren Aufgaben nachgehen,“ sagte die Göttin der weißen Magie. „Dem Licht kann man überall dienen und Streiterinnen werden in Chulat ebenso gebraucht wie überall sonst auf Quelthir. Nyskarion wird unser Hauptquartier und ihr wisst ja, dass man dort mit Teleportringen leicht hingelangen kann.“
Chiawe und Tyrell dachten darüber nach. 

„Wenn das so ist,“ sagte Tyrell. „Dann werden wir uns euch natürlich anschließen.“ Sie sah zu Chiawe, die nickte.

„Euch beide muss ich wohl nicht extra fragen?“ wandte sich Deidra an Lyriel und Jaylin.

„Das Licht ist mein Erbe und mein Element,“ sagte Jaylin lächelnd. „Wie könnte ich nein sagen?“

„Für mich ändert sich nicht viel,“ stellte Lyriel grinsend fest. „Für das Licht kämpfe ich schon mein ganzes Leben. Nur dass ich diesmal in wesentlich angenehmer Gesellschaft bin.“

--------------

„Irgendwie schafft diese Frau es doch immer wieder,“ stellte Lexa fest und meinte damit Tanara. „Eigentlich müsste ich ihr böse sein, aber dieses Angebot mit all unseren Freunden einen Bund für das Licht zu gründen ist schon der Hammer. Und nur einfach so aus Frack zu sagen, dass wir kein Interesse haben?“
„Sagt doch niemand, dass wir das tun müssen,“ meinte Calleigh. „Ich bin noch immer nicht begeistert von Tanara und ihren göttlichen Spielchen, aber wäre diese Aufgabe nicht genau das, was wir uns wünschen?“

Lexa grinste. „Hatten wir nicht letztens noch über einen Ort gesprochen, wo wir in Frieden leben können?“

„Ach,“ entgegnete Calleigh mit einem Schulterzucken. „Frieden ist überbewertet. Oder möchtest du dich wirklich schon zur Ruhe setzen?“ Sie zwinkerte Lexa zu.

Lexa begann zu lachen. „Nicht wirklich,“ erklärte sie. „Das einzige, das mich ein wenig stört ist, dass wir wahrscheinlich wieder springen müssten wenn Tanara pfeift, sofern wir dem Bund beitreten.“
„Keineswegs,“ hörten sie da die Stimme von Celine. „Da kann ich euch völlig beruhigen.“

Die beiden Weltenkriegerinnen wandten sich um und sahen Celine und Charea, die am einzigen Zugang zu der kleinen Lichtung standen, auf die sich Lexa und Calleigh zurückgezogen hatten. 
Calleigh zog eine Augenbraue hoch. „Und woher willst du das wissen?“

Ein verschmitztes Grinsen erschien auf Celines Gesicht. „Tanara vergisst immer wieder, dass ich auch ihre Gedanken lesen kann, wenn ich es will. Deidra soll unsere Schutzgöttin werden. Wenn also schon springen, dann nach Deidras Pfeife. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass das Deidras Art ist. Sie unterscheidet sich sehr von den meisten Göttern dieser Welt.“

„Ja, das stimmt,“ pflichtete Charea ihrer Geliebten bei. „Tanara hatte das große Ziel vor Augen, aber Deidra dachte auch immer an uns.“
Lexa und Calleigh wechselten einen nachdenklichen Blick. So hatten sie Deidra auch erlebt und außerdem hatte die Göttin ihre Unsterblichkeit aufs Spiel gesetzt um ihnen und Yvanna zu helfen.

„Wenn das so ist,“ sagte Lexa schließlich, „könnte ich mir schon vorstellen, dem Bund beizutreten. Was denkst du, Calleigh?“ wandte sie sich an ihre Geliebte.

Calleigh breitete die Arme aus. „Musst du das noch fragen?“

„Also ich könnte die Frage für dich beantworten,“ stellte Celine fest. „War nur ein Scherz,“ beeilte sie sich gleich darauf zu versichern, als Calleigh sie befremdet ansah.

„Was ist mit euch beiden?“ fragte Calleigh Celine und Charea. 

Die Fürstin und die Weltenkriegerin sahen einander mit einem liebevollen Lächeln an.

„Für uns ist das keine Frage,“ sagte Charea. „Es ist eine gute Sache, die beste, die ich mir vorstellen kann.“

„Und meine Kräfte würden sinnvoll eingesetzt,“ ergänzte Celine. „Unser Hauptquartier soll Nyskarion werden, aber wir müssen uns nicht ständig dort aufhalten. Mithilfe der Teleportringe der Nyskarierinnen können wir jederzeit dorthin. Charea kann also ihren Aufgaben als Kommandantin der Stadtwachen weiter nachgehen.“
„Nyskarion?“ rief Lexa. „Was weißt du denn noch alles?“

„Celine wird von unschätzbarem Wert für mich sein, wenn ich wieder mal ein Verhör führen muss,“ stellte Charea trocken fest.

Alle vier lachten. Dann wurde Celine plötzlich ernst, denn es lag ihr noch etwas auf der Seele, das sie dringend klären wollte. „Lexa, Calleigh, es tut mir leid, dass ich uns beinah an Lyria verraten habe. Aber ich hätte es einfach nicht ertragen können, Charea zu verlieren.“

„Na ja,“ meinte Lexa. „Ich habe dazu schließlich beigetragen. Meine Entscheidung, Lyriel zu retten, hat das ganze Drama ja erst in Gang gesetzt. Ich kann dir nicht böse sein, Celine.“

Celine lächelte, dann sah sie Calleigh fragend an.

„Also ich bin nun wirklich die letzte, die ein Recht hätte, dich zu verurteilen,“ erklärte die Fürstin. „Auch ich habe einst Verrat begangen, weil ich meinem Herzen gefolgt bin. Aber letzen Endes zählt doch nur das Ergebnis, wie Lexa immer so schön sagt. Wir haben gesiegt, wir leben und wir haben eine neue Aufgabe vor uns. Vergessen wir also, was passiert ist und fangen einfach von vorne an.“

„Nichts lieber als das,“ sagte Celine erleichtert. „Vielleicht sollten wir zu Tanara gehen und ihr unsere Entscheidung mitteilen.“

„Nicht nötig!“ Tanara erschien in einem Regen aus goldenen Funken. „Ich weiß es bereits. Und danke, Celine, dass du mir ein paar Erklärungen abgenommen hast,“ fügte sie mit einem leisen Seufzer hinzu. „Ich sollte wirklich etwas besser aufpassen.“

Celine zuckte die Schultern und grinste. „Nicht böse sein, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.“

Tanara lächelte. „Ich bin dir nicht böse. Ich habe sogar ein kleines Geschenk für euch. Genauer gesagt, für dich und Lexa, aber Calleigh und Charea werden daran sicher ebenso viel Freude haben. Von euren Freunden ganz zu schweigen.“

Erwartungsvoll sahen die vier Gefährtinnen die Göttin an. Tanara holte aus dem Nichts zwei silberne Metallquader, die etwas größer als ihre Handfläche waren und hielt sie Lexa und Celine hin.

„Ich habe lange überlegt, wie ich mich angemessen bei euch bedanken kann,“ sagte sie. „Und dann dachte ich, dass die beste Möglichkeit vielleicht ist, euch in gewisser Weise eure Heimatwelt zurückzugeben.“
„Wow,“ flüsterte Lexa beeindruckt. „Ein I-Pod! Woher hast du den denn?“

„Ein WAS?“ riefen Calleigh und Charea wie aus einem Mund.

„Nun ja,“ sagte Tanara. „Ich habe einen kleinen Abstecher in die Zukunft eurer Welt gemacht. Diese kleinen Geräte sind weit besser, als die, die ihr kennt. Sie enthalten eine ganze Menge Informationen über die Welt, aus der Lexa und Celine kommen. Musik, Bücher, Filme und vieles mehr. Ein riesiges Archiv, auf das ihr zugreifen und es auch mit euren Freunden teilen könnt. Eure energetischen Felder werden die Geräte mit Energie versorgen, so dass sie immer einsatzbereit sind.“

Völlig fasziniert betrachteten die vier Freundinnen die kostbaren Geschenke. Tanara erklärte ihnen die einzelnen Funktionen, die überraschend einfach waren.  Entzückt stellte Lexa fest, dass sie über Lautsprecher und Beamer nicht nur gemeinsam mit ihren Freunden Musik hören, sondern auch Filme vorführen konnte. 

„Ich habe die Geräte mit einer Legierung aus Mystral überzogen,“ sagte Tanara. „Nichts kann sie zerstören und niemand sie bedienen, außer euch und denen, die ihr bestimmt.“
Lexa konnte nicht anders, sie fiel der völlig verdutzte Tanara um den Hals. „Danke, das ist  wirklich ein Wahnsinnsgeschenk. Dafür verzeihe ich dir einiges.“

„Warte nur, bis Shirin erfährt, was du da hast,“ bemerkte Calleigh mit einem Grinsen. „Sie wird dir nie wieder von der Seite weichen.“

„Das erhoffe ich mir vor allem von dir,“ entgegnete Lexa. „Und jetzt habe ich ja genug Unterhaltung für dich für den Rest unseres Lebens.“

„Als ob du nicht meine größte Unterhaltung wärst,“ stellte Calleigh mit einem liebevollen Lächeln fest.

„Ich bin so gespannt, Celine,“ sagte Charea aufgeregt. „Das gibt viele lange Abende in unserer Bibliothek.“
Celine grinste. „Ja, aber wenn du glaubst, dass wir die nur vor dem Fernseher verbringen, dann hast du dich gewaltig getäuscht.“ Sie warf Charea dabei einen so eindeutigen Blick zu, dass die Halbelfe unwillkürlich errötete.

Calleigh lachte.

„Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt, meine Kriegerfürstin,“ hörte sie da Lexas Stimme dicht an ihrem Ohr. „Denn dir wollte ich gerade das gleiche sagen.“

„Ehm… also…,“ stotterte Calleigh. „Das… nun… käme meinen Wünschen eher… ehm.. entgegen.“

Tanara vergaß für einen Moment ihre göttliche Würde und klatschte vor Vergnügen in die Hände. „Auch eure Freunde haben sich für den Bund entschieden,“ sagte sie. „Nur eine Entscheidung steht noch aus, die schwerste von allen. Lasst uns schon einmal zu den anderen zurückkehren. Dort werdet ihr erfahren, wie es weitergeht.“
------------

Kylie hatte sich eigentlich der Triade anschließen wollen, denn Shirin, Iliya und Yvanna waren die einzigen, die sie von all den Frauen hier kannte. Doch dann beschloss sie, erst einmal allein über das Angebot und die Ereignisse der letzten Stunde nachzudenken. Wirklich schwer fiel ihr die Entscheidung allerdings nicht. Sie spürte, dass ihre Verbindung zu Astia keine Zukunft hatte und so war sie geradezu dankbar für das Angebot der Seele der Magie. Ein Bund von Lichtstreiterinnen war für die arkane Fechterin genau das, was sie sich für ihre Zukunft vorstellen konnte. Vielleicht konnte sie sogar mit Tanara reden und Nyskarion aus Hauptquartier vorschlagen. Der Gedanke gefiel ihr und sie wollte sich gerade auf den Weg zu Tanara machen, als sie leise Stimmen in der Nähe hörte.
Eigentlich wollte Kylie nicht lauschen, doch als sie beim Näherkommen sah, dass eine der Stimmen der Frau gehörte, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah, konnte sie doch nicht widerstehen, verbarg sich hinter einem Gebüsch, so dass die beiden Frauen sie nicht sehen konnten und beobachtete, was geschah.
Xynthia hielt die Sanduhr in den Händen, ihr Blick ruhte mit einer Mischung aus Verzweiflung und Traurigkeit auf dem stetig hindurchrieselnden Sand. Viel war nicht mehr übrig, sie musste ihre Entscheidung treffen, auch wenn es ihr schwer fiel. Es wäre für die Kriegerbardin keine Frage gewesen in dieser Welt zu bleiben und dem Bund der Lichtkriegerinnen beizutreten, denn in ihrer eigenen Welt gab es nichts mehr, das sie hielt. Doch dass Kylie in diesem Fall nicht bei ihr bleiben konnte, stürzte Xynthia in einen inneren Konflikt. Sie war sich schon sicher, dass sie viel für Kylie empfand und vielleicht würde sie den Frieden und das Glück das sie suchte an der Seite der Sensei finden. Doch ganz sicher war sie sich da nicht, denn ihre Liebe stand gerade erst am Anfang. 

Kylie sah traurig auf ihre Gefährtin. Die Tatsache, dass sich Xynthia nicht sofort für ein Leben mit in ihrer eigenen Welt entschieden hatte, zeigte ihr, dass die Kriegerbardin sich ihrer Gefühle für sie nicht wirklich sicher war. Und Kylie konnte ihr das nicht einmal verdenken, schließlich war es noch gar nicht so lange her, dass sie sie entdeckt hatte. Sicher, sie hätte auf Xynthia einwirken können, hätte sie vielleicht dazu bringen können, mit ihr zurückzukehren, aber würde das wirklich für die Kriegerbardin das Glück bedeuten, das sie sich wünschte? Kylie hatte gesehen, wie Xynthia aufgeblüht war in Gegenwart der Triade, auch wenn die drei nicht ihre wirklichen Mütter waren. Wann geschah es schon, dass man eine verloren geglaubte Familie zurückerhielt? 
Kylie dachte an ihre eigene Familie in Nyskarion. Wie würde sie sich an Xynthias Stelle fühlen? Die Sensei seufzte leise und traf dann eine Entscheidung. Sie kniete neben Xynthia, legte der Kriegerbardin eine Hand auf die Schulter.

„Bleib’ hier, Xynthia,“ sagte sie leise. „Hier wartet eine neue Aufgabe auf dich. Und hier kannst du eine zweite Familie finden, nicht nur die Triade, auch die anderen, die dem Bund der Kaypiar beitreten. Ich kann dir nicht garantieren, dass unsere Liebe es wert ist, das alles aufzugeben.“

Überrascht sah Xynthia auf. „Dann willst du nicht, dass ich mit dir gehe?“

„Doch,“ entgegnete Kylie, „ich will es, aber ich will auch, dass du glücklich wirst. Und ich glaube, die Chancen dafür stehen hier besser als an meiner Seite.“

Xynthia erhob sich wortlos, schloss Kylie fest in die Arme. Tränen liefen den beiden über die Wangen, denn sie wussten, dass sie einander niemals wiedersehen würden.

„Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen,“ schluchzte Xynthia. „Ich werde mit dir kommen!“

Kylie löste sich ein Stück von der Kriegerbardin, sah ihr fest in die Augen. „Ist es wirklich das, was du willst, Xynthia?“

‚Ja,’ wollte Xynthia sagen. ‚Ja, das ist es.’ Doch sie konnte nicht. Und schließlich wandte sie den Blick ab.

Kylie lächelte traurig. „Lebwohl, Xynthia,“ sagte sie leise. „Ich werde dich niemals vergessen.“

In diesem Augenblick fiel das letzte Sandkorn und als Xynthia aufsah, war Kylie verschwunden.

----------------

‚Kylie,’ hörte die Sensei eine Stimme in ihren Gedanken, während sie durch Raum und Zeit ihrer eigenen Welt entgegenreiste. ‚Du hast ein großes Opfer gebracht und dafür sollst du nicht unbelohnt bleiben. Auch auf dich wartet jemand, doch noch bis du ihr nicht begegnet. Suche Xune und Lysthara. An ihrer Seite wird sich dein Schicksal erfüllen.’

---------------------

Der Schmerz des Verlustes kam von einer Sekunde zur anderen und ließ Xynthia schluchzend in die Knie brechen.

„Kylie,“ flüsterte sie. „Oh, Kylie…“

Ein Rascheln im Gebüsch ließ Xynthia aufhorchen. Sie fuhr herum und erstarrte, als sie für einen Moment glaubte, ihre Geliebte sei zurückgekehrt. Doch dann sah sie trotz der Ähnlichkeit, die feinen Unterschiede in den Zügen der jungen Halbelfe und wusste, dass sie hier die Kylie ihrer neuen Heimat vor sich hatte.

„Wie… wieso ist sie fort?“ fragte Kylie verwirrt. 

Der Schmerz war zu frisch, als dass Xynthia in der Stimmung gewesen wäre rücksichtsvoll zu sein. „Deinetwegen!“ schleuderte sie der Halbelfe voller Bitterkeit entgegen. „Ihr seid zwei Seiten eines Spiegels, ihr könnt auf Dauer nicht gleichzeitig in einer Welt existieren. Und da du hier zu Hause bist, musste meine Geliebte gehen.“

Bestürzt sah Kylie die Kriegerbardin an. Sie fühlte sich schuldig, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es hierzu eigentlich keinen Grund gab. Doch irgendetwas an der blonden jungen Kriegerin berührte Kylie, sie fühlte sich von Xynthia auf eine seltsame Weise angezogen und wünschte sich in diesem Moment, ihr in irgendeiner Form helfen zu können.

„Es tut mir leid,“ sagte sie leise. „Kann ich… kann ich etwas für dich tun?“

Für einen Augenblick war Xynthia sprachlos, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Jede andere nur du nicht,“ sagte sie hart. Und ohne Kylie auch nur noch eines Blickes zu würdigen, ging Xynthia an ihr vorbei, um nach der Triade zu suchen.

Kylie sah ihr nach. Sie war nicht böse, wenn auch ein wenig verletzt. Doch das Mitgefühl überwog. Sie hatte selbst gerade erst ihre Gefährtin verloren und wusste nur zu gut, wie Xynthia sich jetzt fühlte. Und auch wenn sie verstand, dass sie im Augenblick die letzte war, die der Kriegerbardin helfen konnte, so hoffte sie doch, früher oder später eine Möglichkeit zu finden, Xynthias Schmerz zu lindern.
-------------------
Xynthia brauchte nicht lange zu suchen. Sie kannte Yvannas Lieblingsplatz und wusste genau, dass Shirin und Iliya immer dort sein würden, wo sich Yvanna am wohlsten fühlte.

Die herzliche Begrüßung der Triade tat Xynthias verwundeter Seele gut. 

„Alles in Ordnung mit dir?“  Prüfend sah Shirin die Kriegerbardin an.

„Wo ist Kylie?“ fragte Iliya.

Erneut schossen Xynthia die Tränen in die Augen. „Sie ist fort, zurück in unsere Welt,“ sagte sie traurig. „Sie durfte nicht hier bleiben. Nur ich hatte die Wahl, weil es mich in dieser Welt nicht gibt.“

Voller Mitgefühl schloss Shirin die Kriegerbardin in die Arme.
„Und da wolltest du bei uns bleiben?“ sagte Iliya, die nicht glauben konnte, was für ein Opfer Xynthia gebracht hatte.
Xynthia hob den Kopf, sah die Triade mit tränenverschleiertem Blick, aber auch einem kleinen Lächeln an. „Mich hält nichts mehr in meiner Welt. Dort habe ich alles verloren. Aber hier erwartet mich eine neue Aufgabe und eine…“ Sie verstummte, als ihr zum ersten Mal der Gedanken kam, dass die Triade es vielleicht gar nicht begrüßen würde, wenn Xynthia bei ihnen blieb.

Doch diese Befürchtung erwies sich gleich darauf als unbegründet.

„Eine neue Familie?“ beendete Yvanna sanft den Satz. „Na ja, in gewisser Weise schon. Und wir freuen uns, dass du bei uns bleiben willst. Willkommen in unserer Welt.“
--------------------

Tanara musste lächeln als sie sah, wie aufgeregt Deidra war. Ihre Schwester freute sich so sehr auf ihre neue Aufgabe, dass es ist schwer fiel, ihre göttliche Würde zu bewahren, als sich nach und nach alle Gefährtinnen wieder in der großen Halle von Tanaras Heimstatt einfanden. Jede von ihnen hatte sich für den Bund entschieden und nun waren alle gespannt, wie es weitergehen würde.

Tanara überließ es Deidra ihnen zu verkünden, dass Nyskarion als Hauptquartier des Bundes der Kaypiar vorgesehen war. 

Kylie klatschte erfreut in die Hände. „Es wird meiner Mutter eine Ehre sein!“ rief sie. „Und mir ebenso. Natürlich erhaltet ihr alle Teleportringe und seid jederzeit bei uns willkommen. Als Ehrenbürgerinnen von Nyskarion sozusagen,“ fügte sie mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.

Yvanna fiel auf, das Kylie als einzige allein stand. Sie hatten kurz miteinander gesprochen und die Elfe hatte erfahren, welch unglücklichen Verlauf Kylies geplante Partnerschaft mit Astia genommen hatte. Die Elfe hatte sich sehr über Xynthias Entscheidung gefreut bei ihnen zu bleiben und sie verstand auch, dass es der Kriegerbardin nicht leicht fiel, durch Kylie, das Spiegelbild ihrer verlorenen Gefährtin ständig an den Verlust erinnert zu werden, Doch brachte sie es auch nicht übers Herz Kylie so allein zu sehen. Sie warf Xynthia einen bittenden Blick zu und die Kriegerbardin, die auch in ihrer Welt ihrer Elfenmutter niemals eine Bitte hatte abschlagen können, verstand, was Yvanna ihr sagen wollte und nickte, wenn auch etwas zögernd. 

Yvanna belohnte sie  mit einem warmen Lächeln und streckte dann Kylie die Hand hin. „Komm’ zu uns, Kylie, bitte,“ sagte sie. „Wir sind doch immer noch Freunde, oder?“
Kylie zögerte. Sie sah, dass Shirin und Iliya zustimmend nickten und ihr aufmunternd zulächelten und wäre Yvannas Bitte nur zu gerne nachgekommen, doch ihr unsicherer Blick wanderte zu Xynthia.

„Es ist schon in Ordnung,“ sagte die Kriegerbardin, auch wenn es sie etwas Überwindung kostete. „Ich habe eine Entscheidung getroffen und dazu stehe ich. Du kannst nichts dafür und es gibt keinen Grund, weshalb du bestraft werden solltest.“

Kylie atmete innerlich auf. Ihr war zwar klar, dass es so einfach sicher nicht sein würde, aber immerhin war es ein Anfang. Also ging sie zu der Triade hinüber und wurde von Shirin und Iliya freundschaftlich begrüßt. Yvanna nahm Kylie kurz aber fest in die Arme. 

„Wie geht es jetzt weiter?“ fragte Lexa.
„Tanara und ich werden euch mit Kylies Hilfe den Weg in Nyskarion bereiten,“ fuhr Deidra fort. „Das wird ein paar Tage dauern und so lange seid ihr als meine Gäste hier willkommen. Genießt diese Zeit, ihr habt es euch verdient. Und als besondere Belohung, schenke ich euch dies…“

Tanara hob die Hand und in der nächsten Sekunde erschienen, wie ein gemaltes Armband  kleine Symbole auf den Handgelenken der Gefährtinnen.
„Jedes dieser Symbole steht für eine eurer Freundinnen,“ erklärte die Seele der Magie. „Wenn ihr sie berührt, könnt ihr im Geiste miteinander sprechen. Auf diese Weise seid ihr immer verbunden, egal wo ihr seid.“

„Nicht zu glauben! Eine Art magisches Handy!“ Lexa musste lachen.
„Und wir habe überall Empfang,“ ergänzte Celine verschmitzt. „Keine Funklöcher!“

Alle, bis auf Shirin, Yvanna, Charea und Calleigh sahen die beiden fragend an.

„Erklären wir euch später,“ versicherte Lexa. „Und da wir gerade dabei sind: Habt ihr Lust auf einen Film-Abend? Wir haben doch jetzt etwas Zeit, oder?“
„Gern, wenn du uns Pizza dazu machst,“ sagte Charea mit einem Grinsen.
„Und ich mache Popcorn,“ stellte Celine in Aussicht.

Für einen Moment herrschte Stille, doch dann ergriff Jaylin das Wort. „Ich habe zwar keine Ahnung, was ihr meint, aber es klingt verdammt gut. Ich bin dabei!“

Das brach den Bann und alle anderen bekundeten ebenfalls ihre Zustimmung.

„Also wenn ihr glaubt, ich lasse mir diesen Spaß entgehen, nur weil ich eine Göttin bin,“ ließ sich zu aller Überraschung Deidra vernehmen, „dann habt ihr euch gewaltig getäuscht.“

Und wie auf Kommando brachen alle Anwesenden nach dieser Eröffnung in schallendes Gelächter aus, als die Anspannung der letzten Wochen endlich von ihnen abfiel und der Vorfreude auf eine vielversprechende  Zukunft Platz machte.
----------------

Tanara blieb allein in der Halle zurück, nachdem sie versichert hatte, später ebenfalls an Lexas kleiner Feier teilzunehmen.  Sie dachte an die anstrengenden Wochen, die hinter ihnen lagen. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sich die Elfengöttin vorgestellt, dass der Kampf um den Stern der Ferne ein so gutes Ende finden würde. Fast jede ihrer Streiterinnen hatte sowohl ihr persönliches Problem gelöst, als auch das Glück gefunden, das sie sich gewünscht hatte. Und was Kylie und Xynthia betraf, sah Tanara ausgesprochen optimistisch in die Zukunft. 

Auch die Göttin selbst hatte etwas gewonnen, denn ihr Verhältnis zu Deidra, das immer ein eher oberflächliches gewesen war, war zu einer tiefen Freundschaft geworden.

Tanara wusste, dass noch viele Abenteuer auf ihre Streiterinnen warteten, doch sie wusste auch, dass jede von ihnen die Gefahren, die ihnen begegneten würde überwinden können, denn ihnen allen waren die beiden größten Geschenke zuteil geworden, die es sowohl in dieser als auch in jeder anderen Welt nur geben konnte: Freundschaft und Liebe.
ENDE
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